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Die klare, etwas kühle Nachmittagsſonne eines nor⸗ 
diſchen Septembertages tauchte die Waldlandſchaft in den 
Rembrandtton ihres gelblichen Lichtes. Eingebettet zwiſchen 
Sandhügeln und Moräſten ruhte die weite Waſſerfläche 
des Elkſees matt glänzend, als hätte ſie einen leichten 
Überzug von Erdöl. 

Auf der Veranda des alten Herrenhauſes von Elkes⸗ 
ragge, die Beine in eine warme Decke gehüllt, ſaß der alte 
Landhofmeiſter Ernſt Kaſimir von Dohlen und überflog 
die Zeilen, die er ſoeben mit zittriger Hand auf einen 
Foliobogen geſchrieben. Dann faltete er das Papier zu⸗ 
ſammen und ließ ſeinen Blick über den See hin zu den 
waldigen Ufern gleiten, die, ſo weit man ſehen konnte, ſein 
eigen waren. 

„Und ſie ſollen mein ſein und meinen Nachkommen 
erhalten bleiben, dieſe Wälder,“ ſprach er vor ſich hin. 
„Schade,“ fügte er hinzu, „ich hätte ein Majorat ſtiften 
ſollen! Doch es geht nicht. Friedrich iſt der tüchtigere. 
Er muß es bekommen, unſer Elkesragge, er wird es beſſer 
verwalten als der Leichtfuß! Ich weiß, was ich tue!“ 

Der Alte verſank in Gedanken, und indem er auf ſein 
Leben und ſeine Tätigkeit zurückblickte, ſagte er ſich mit 
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Stolz, daß er ein Leben gelebt, wie es ſich ein kurländiſcher 
Großherr nur wünſchen konnte. Er war eine überaus 
glückliche Natur, wie man ſie nur ſelten findet, von uner⸗ 
ſchöpflicher Lebensluſt und Heiterkeit, klug und liebens⸗ 
würdig, glücklich in allem, was er vornahm, und ohne 
jedes Streben nach dem Unerreichbaren, das dem Phan- 
taſten und Idealiſten das Leben ſchwer macht. Er war 
auch immer davon überzeugt geweſen, daß das, was 
er tat, das Richtige ſei, und das Leben ſchien ihm recht 
zu geben, wie es jedem Realiſten recht gibt. Auch jetzt, 
wo er ſeinen, wie es ihm ſchien, zu leichtſinnigen Enkel 
Georg enterbte zugunſten ſeines Sohnes aus vierter Ehe, 
Friedrich, eines tüchtigen und arbeitſamen Landwirts, auch 
jetzt zweifelte er keinen Augenblick, daß ſein Entſchluß das 
einzig Richtige treffe. 

Georg Dohlen, der jetzt gerade majorenn geworden, 
erinnerte ihn lebhaft, allzu lebhaft an Amalie, ſeine erſte 
Frau, und dieſe Erinnerung war vielleicht die einzige, 
welche ihm einen gewiſſen bitteren Nachgeſchmack hinter⸗ 
ließ, das ſchmerzliche Gefühl des Unterlegenſeins. über⸗ 
all im Leben hatte Ernſt Kaſimir geherrſcht, nur dieſer 
Frau gegenüber war er machtlos geweſen, hatte ſich ihren 
Launen unterworfen und war ſchließlich noch zu der Cine 
ſicht gekommen, daß ſie einen anderen liebe. Sie war 
übrigens früh geſtorben, und Ernſt Kaſimir dachte nicht 
gerne an dieſe Epiſode ſeines Lebens, obwohl er damals 
glücklich geweſen, wie faſt nie in ſeinem Leben, aber glück⸗ 
lich im Dienen, nicht im Herrſchen. Und das eben kränkte 
ſeinen Stolz. Hatte er doch ſonſt von Jugend auf Glück 
gehabt bei den Frauen. Er erinnerte ſich aller Abenteuer 


= 5 — 


feines bewegten Lebens mit dem klaren Gedächtnis, das 
dem Greiſenalter eigen iſt. 

Da waren die Damen des Warſchauer Hofes, an dem 
der Vater als herzoglich kurländiſcher Geſandter beglaubigt 
war. Als ſechzehnjähriger Knabe hatte er bei einem Hof— 
ball Pagendienſte geleiftet; er hatte die Schleppe der jun⸗ 
gen Fürſtin Sapieha getragen, welche ſpäter die Geliebte 
des Königs Stanislaw Auguſt wurde. Am ſelben Abend 
war er ihr in ihr Palais gefolgt, und die Fürſtin war 
ihm nicht böſe geweſen. Und noch an eine andere Polin, 
die Tochter eines kleinen Edelmannes, konnte er nicht ohne 
Rührung denken. Ihr Verlobter hatte ihr einen Dolch in 
die Bruſt geſtoßen, als er von ihren Beziehungen zum 
jungen Dohlen hörte, Ernſt Kaſimir aber hatte mit ihm 
ſein erſtes Duell ausgefochten. f 

Dann waren die Studienjahre in Jena und Leipzig 
gefolgt und ein kurzer Dienſt im Heere des alten Fritz, 
Zeiten voller Liebes- und Ehrenhändel. Als er nach dem 
Tode des Vaters in die Heimat zurückgekehrt war, um das 
väterliche Erbgut anzutreten, da kamen jene ſonnigen Tage 
ſeiner erſten Ehe, da das ſilberne Lachen der jungen Amalie 
die düſteren Stuben des Herrenhauſes von Elkesragge in 
eine Herberge toller Jugendluſt verwandelte. Einige Jahre 
ſpäter hatte ihn der Herzog als außerordentlichen Geſand⸗ 
ten nach Petersburg geſchickt, und die tiefen Augen einer 
Moskowiterin verknüpften ſich mit der Erinnerung an jene 
Zeiten in der Newareſidenz. 

Das, was bei ſeiner Rückkehr aus Petersburg folgte, 
hatte Ernſt Kaſimir immer zu vergeſſen geſucht. Es war 
nur eine kurze, lebhafte Unterredung mit ſeiner Frau, aber 
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ſie gehörte unbedingt zu den peinlichſten Momenten ſeines 
Lebens. Noch in derſelben Nacht war er in die Kreis- 
ſtadt geritten, und das Duell, das er dort ausgefochten, 
hatte dem Hauptmann Buttler das Leben gekoſtet. Nach 
Elkesragge heimgekehrt, hatte er Amalie nicht mehr am 
Leben gefunden. Aber, wie geſagt, an dieſe ganze Ge- 
ſchichte dachte er nur ungern zurück. 

Seine zweite und ſeine dritte Gattin hatten gar keine 
Rolle in feinem Leben geſpielt; und fie waren ebenſo un- 
auffällig geſtorben, wie ſie gekommen waren. 

Damals war er kurländiſcher Landhofmeiſter geworden 
und hatte eifrig an dem politiſchen Ränkeſpiel teilgenom⸗ 
men, das die letzten Jahre der herzoglichen Zeit ausfüllte. 

Aber Amor, der loſe Bube, der in den zierlichen Ro⸗ 
kokogärten ſeinen neckiſchen Zeitvertreib ſuchte, hatte auch 
auf den würdigen Landhofmeiſter noch ſeine wahlloſen 
Pfeile gerichtet. Dieſer war bisher ein Gegner des Herzogs 
geweſen, und man wunderte ſich allgemein, als er plötzlich 
ſeinen ganzen Einfluß geltend machte für eine Verſöhnung 
der Ritterſchaft mit dem Landesherrn. Denn niemand 
hatte von jener Unterredung im Würzauer Schloßpark er⸗ 
fahren, in der die ſchöne Herzogin den Landhofmeiſter für 
ihre Partei gewonnen. 

Ein glückliches Lächeln umſpielte die Züge Ernſt Ka⸗ 
ſimirs, als er jener Maientage gedachte, die er am her⸗ 
zoglichen Hoflager verlebt hatte. 

„Il faut que nous soyons sages!“ hatte ihm Anna 
Dorothea zum Abſchied geſagt, und ſeit jener Zeit waren 
die freundſchaftlichen Beziehungen jener beiden nicht er= 
kaltet, obwohl es ihm nur zweimal vergönnt geweſen, die 
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wieder zu fehen, deren Bild er im Herzen trug. Denn 
{don im folgenden Jahre hatte der Herzog abdanken 
müſſen und war auf feine preußiſchen Beſitzungen ge- 
zogen. 

Damit war auch für Ernſt Kaſimir die Zeit abge⸗ 
ſchloſſen, in der ſeine Gedanken mit Vorliebe weilten, jene 
lebensfrohe, waghalſige, ſpieleriſche Epoche des letzten 
kuriſchen Herzogs, das ganze heitere Rokoko, das wie ein 
Karnevalsfeſt einem grauen Aſchermittwoch Platz machte. 

In den nun folgenden Jahren hatte er weniger auf 
Herzensbedürfniſſe, als auf die Mehrung ſeines Beſitzes 
und Anſehens Gewicht gelegt. Seine vierte und letzte Ehe 
mit Ludmilla von Plettenberg war auch mehr aus Be⸗ 
rechnung, denn aus Leidenſchaft geſchloſſen worden, und 
es war ihm dabei nicht wenig um das Gut Ledenhof 
zu tun geweſen, das ſie ihm als Mitgift eingebracht. Sie 
hatte ihm auch noch einen Sohn geſchenkt, den tüchtigen 
und energiſchen Friedrich, den Ernſt Kaſimir zum Erben 
von Elkesragge beſtimmt hatte, obwohl er auch aus erſter 
Ehe Nachkommen beſaß, drei Töchter und zwei Enkel, 
Georg und Eduard, Kinder ſeines verſtorbenen Sohnes. 

Sein Verhältnis zu Frau Ludmilla war aber immer 
ein kühles geblieben, ſeine Verehrung für die Herzogin und 
die eifrige Korreſpondenz mit ihr hatte dagegen den Herbſt 
ſeines Lebens mit hellem Sonnenſchein erfüllt; und mit 
Wehmut gedachte er ihrer, die nun auch ſchon ſeit Jahren 
unter der Erde lag. Er empfand feine Einſamkeit. 

„Was ſoll ich noch unter den Lebenden?“ murmelte 
er vor ſich hin. Sein Kopf ſank matt auf die Bruſt her⸗ 
ab. Das Schreiben hatte ihn ermüdet: es ſchien, als ob 
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die wunderbare Lebensluſt nachließe, mit welcher er dem 
Greiſenalter trotzte. 

Die Sonne war untergegangen, und Frau Ludmillas 
etwas ſcharfe Stimme ließ ſich hören: 

„Dohlen, du wirſt dich erkälten! Wo iſt denn Brö— 
dermann geblieben? Er ſollte doch dafür ſorgen, daß du 
nicht zu lange am Abend draußen bleibſt!“ 

Kaum hatte Ernſt Kaſimir ſeine Frau bemerkt, als 
in ſeinen Zügen eine plötzliche Veränderung vor ſich ging. 
Der ſchlaffe Ausdruck verſchwand, er richtete ſich gerade 
auf, und ſeine Augen blickten ſo durchdringend wie immer, 
wenn er zu ſeiner Umgebung ſprach. Seit früher Jugend 
hatte der alte Herr in der Offentlichkeit eine Rolle geſpielt, 
hatte ſtets den Eindruck berechnet, den fein Auftreten her= 
vorrief, und dieſe Gewohnheit der Selbſtbeherrſchung tat 
auch jetzt ihre Schuldigkeit: es war nicht mehr der ge— 
brochene Greis, der mit dem Leben ſeine Rechnung ab- 
ſchloß, ſondern der geſtrenge Herr auf Elkesragge, der alte 
Kavalier, der ſich ſcheinbar mühelos erhob und ſeiner 
Gattin den Stuhl anbot. 

„Vous n'avez pas besoin, de vous inquieter, ma 
chere!“ ſagte er lachend. „Ich habe Brödermann fort— 
geſchickt. Er hat wirklich noch anderes zu tun, als auf 
mich alten Mann aufzupaffen. Außerdem hatte ich hier 
noch einiges Wichtige zu ſchreiben, da brauchte ich nicht 
ſeine Gegenwart. Ich gehe übrigens ſchon. Ich will dieſe 
Papiere verſchließen.“ 

Er nahm ſeinen Stock und die Mappe mit ſeinem 
Teſtament und entfernte ſich langſam, doch feſten Schrittes. 

Die Landhofmeiſterin folgte ihm mit den Augen. 
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„Wenn er nur feine Abſicht auch ausgeführt hätte!“ 
ſeufzte fie. „Es geht bergab mit ihm, und er iſt in letz— 
ter Zeit ſo vergeßlich geworden! Es iſt hohe Zeit, daß 
er ſein Teſtament aufſetzt. Friedrich muß Elkesragge be⸗ 
kommen, das gebietet die Vernunft. In Georgs Händen 
wäre unſer Beſitz bald verjubelt.“ 

Sie beruhigte ſich erſt, als am nächſten Tage der No⸗ 
tar aus der Stadt geholt wurde. Jetzt war ſie ſicher, 
daß der Alte ſeine Angelegenheiten geordnet hatte; denn 
er ſprach nie etwas über ſeine Pläne und Abſichten, auch 
durfte ihm niemand mit Fragen kommen. Das ver⸗ 
ſtand ſich von ſelbſt bei der unumſchränkten Herrſcher⸗ 
ſtellung, die er in Elkesragge einnahm. 

Einige Tage ſpäter war Ernſt Kaſimir von Erling⸗ 
hauſen, genannt Dohlen, eines ſanften Todes verblichen. 
Er war geſtorben, wie er gelebt hatte, als ein großer, 
vornehmer Herr, würdig und ohne Aufregung. Er hatte 
ſich nachmittags zurückgezogen und ſeinen Horaz aufge⸗ 
ſchlagen, um, wie gewöhnlich, ſich einige Oden ins Ge— 
dächtnis zu rufen. Dabei war er eingeſchlafen und, als 
der Diener ihn wecken wollte, nicht mehr aufgewacht. In 
das ſtille Leben auf Elkesragge war durch den Tod des 
alten Landhofmeiſters plötzlich Bewegung gekommen. Noch 
am ſelben Tage war Friedrich Dohlen aus Ledenhof ein⸗ 
getroffen, hatte mit ſeiner Mutter, der Landhofmeiſterin, 
ſich beſprochen und alles in ſeiner ſicheren, praktiſchen 
Weiſe geordnet; zwanzig reitende Boten wurden in alle 
Himmelsrichtungen geſchickt, um Verwandte und Freunde 
des Hauſes von dem Ableben Ernſt Kaſimirs zu benach— 
richtigen und ſie zur Beerdigung einzuladen. Sie ſollte 
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in zehn Tagen ſtattfinden, vorher aber, der Weiſung des 
Verſtorbenen entſprechend, das Teſtament in Gegenwart 
aller Leibeserben geöffnet werden. Die Hinterlaſſenſchaft 
des Landhofmeiſters war bedeutend, und man war ge— 
ſpannt, wie er darüber verfügt hätte. 

In dem großen Arbeitszimmer des alten Herrn ver- 
ſammelte ſich am Abend vor der Beerdigung die ganze 
Familie. Außer Frau Ludmilla und ihrem Sohn waren 
noch die Nachkommen aus erſter Ehe Ernſt Kaſimirs, ſeine 
drei Töchter, die ſämtlich verheiratet waren, und feine bei- 
den Enkel, Georg und Eduard, anweſend. Dieſe beiden 
jungen Leute zeigten einen ganz anderen Typus als der 
ernſte und geſetzte Friedrich. Georg Dohlen, der eben maz 
jorenn geworden, war ein ſchöner und lebhafter junger 
Menſch, der ſich mit einer nachläſſigen und etwas gezier⸗ 
ten Eleganz trug, der Abgott ſeiner Tanten und das en— 
fant terrible für die Landhoſmeiſterin, die ſeine viel be⸗ 
ſprochenen Streiche durchaus unſchicklich fand. Der ſieb⸗ 
zehnjährige Eduard konnte mit ſeinem Bruder nicht ver- 
glichen werden. Die Amme hatte ihn als kleines Kind 
fallen laſſen; ſeitdem war ſeine Geſtalt ſchief gewachſen, 
und von Jahr zu Jahr ſank der Kopf tiefer zwiſchen die 
allzubreiten Schultern. Doch ſchien er ſeine Mißgeſtalt 
nicht allzuſchwer zu empfinden. Aus ſeinen merkwürdig tief⸗ 
liegenden, hellen Augen leuchtete ein fröhlicher und beweg 
licher Geiſt, und wenn er den großen breiten Mund auftat, 
ſo brachte er durch ſeine drolligen Einfälle alle Welt zum 
Lachen. Von dem Bruder aber unterſchied er fic) noch daz 
durch, daß er in Geſellſchaft zurückhaltend und verlegen war. 
Die beiden Brüder und ihre Tanten hielten ſich ein 
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wenig abſeits von der Landhofmeiſterin, die ſteif und 
hoheitsvoll in ihrem ſchwarzen Seidenkleide den unbe⸗ 
quemen Ehrenplatz auf dem Lederſofa eingenommen hatte. 
In den letzten Jahren war das Verhältnis der Stiefkinder 
zu ihr ein ziemlich geſpanntes geworden, und ſie waren 
deshalb nur ſelten hergekommen, obwohl ſie alle den alten 
Herrn hoch verehrt hatten. An ihn mußten ſie denken in 
dieſer Umgebung, der ſeine Perſönlichkeit das Gepräge auf⸗ 
gedrückt hatte: Da hing an der Hauptwand über dem 
meſſingbeſchlagenen Sekretär das lebensgroße Porträt der 
Herzogin Anna Dorothea, von Angelika Kaufmann gemalt, 
jenes Bild, das Frau Ludmillas geheimen Arger erregte, 
wenn ſie der kindiſchen Affektion ihres alten Gatten für 
die leichtfertige Fürſtin gedachte. Und gegenüber die bei⸗ 
den Herrſcher, denen er gedient und mit denen er verkehrt 
hatte, der galante König Stanislaw Auguſt und der ftrenge, 
große Preußenkönig, der eine das Ideal ſeiner Jünglings⸗ 
jahre, der andere das Vorbild für die Tätigkeit ſeines ſpä⸗ 
teren Lebens. Vielbändige Geſchichtswerke, antike und 
franzöſiſche Klaſſiker und die reiche Memoirenliteratur des 
achtzehnten Jahrhunderts waren in den hohen Mahagoni⸗ 
ſchränken, Stil „Vieux Jacob“ untergebracht, während Sil⸗ 
houetten von Gellert, Wieland und Klopſtock mit eigenhän⸗ 
diger Unterſchrift von dem Intereſſe zeugten, das Ernſt 
Kaſimir der zeitgenöſſiſchen deutſchen Literatur entgegen⸗ 
gebracht hatte. Und ganz verſteckt zwiſchen den Schrän- 
ken und den verblichenen Erinnerungen aus der Rokoko⸗ 
zeit ſchaute das kapriziöſe Köpfchen der unglücklichen Amalie 
Dohlen aus einem duftigen Paſtellbilde heraus. 

Die feierliche Stille, welche dieſen Raum erfüllte, 


unterbrach Friedrich Dohlens fefte, etwas laute Stim⸗ 
me. Er hatte die Siegel erbrochen, die das Teſtament 
verſchloſſen, und begann langſam und deutlich vorzu— 
leſen: 


„Im Namen des Allmächtigen! 

Ich, Ernſt Kaſimir von Erlinghauſen, genannt Dohlen, 
Erbherr auf Elkesragge, Uſchwicken, ſowie ſämtlicher pone⸗ 
monſchen Güter in Litauen, weiland S. Maj. des Königs 
in Polen, Kammerherr und kurländiſcher Landhofmeiſter, 
tue hiermit kund und zu wiſſen dieſen meinen letzten 
Willen, den ich bei vollkommenen Leibes- und Gemüts⸗ 
kräften nach genügſamer überlegung feſtgelegt habe und 
meinen Erben in folgendem zu getreuer Befolgung über⸗ 
gebe. 

Meine unſterbliche Seele befehle ich einer treuen Vor⸗ 
ſehung, meinen Leib aber überlaſſe ich dem Staube, und 
werden die geliebten Meinigen denſelben neben meinen 
Vätern mit gebührender Solennität zur Ruhe beſtatten. 

Was aber mein zeitliches, bei meinem Abſterben vor⸗ 
handenes Vermögen betrifft, fo entſcheide ich darüber fol- 
gendermaßen: 

Es ſoll meinem lieben Sohne Friedrich zufallen: 
mein Erb- und Allodialgut Elkesragge mit allen At⸗ 
und Pertinentien und allen Ländereien, um die ich dieſes 
Gut im Laufe eines langen Lebens arrondieret habe. In⸗ 
dem ich ihm dieſen uns allen teueren Stammſitz über⸗ 
gebe, ſpreche ich dieſen meinen letzten Wunſch aus, daß 
dieſes Gut als unveräußerlicher Beſitz ſich von Vater auf 
Sohn weitervererbe in der Familie Dohlen, und daß es 
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auf ewige Zeiten die Grundlage bilde für den Wohlſtand 
und das Anſehen unſeres Geſchlechts. Sollte aber die 
Familie Dohlen, die nur aus meinen Nachkommen be⸗ 
ſteht, ausſterben, ſo hat der letzte Sproß dieſes Ge⸗ 
ſchlechts das Recht, über das Gut nach freiem Ermeſſen 
zu verfügen. Indem ich meinen Nachkommen dieſes zu 
treuer Befolgung ans Herz lege, ſetze ich ſeinen Antritts⸗ 
preis auf dreihundertfünfzigtauſend Rubel feſt. Darnach 
hat mein lieber Sohn Friedrich ſeinen drei Stiefſchweſtern 
je ſiebzigtauſend Rubel auszuzahlen. 

Meinem lieben Enkel Georg vermache ich meinen 
litauiſchen Beſitz Ponemon, und meinem lieben Enkel 
Eduard das Gut Uſchwicken, ohne daß ſie zu irgend 
welchen Auszahlungen verpflichtet ſein ſollen. 

Meiner lieben Gattin Ludmilla hinterlaſſe ich mein 
großes Haus in der Stadt ſamt allen Inventarienſtücken 
und fünfzigtauſend Rubel in barem Gelde.“ 

Friedrich Dohlen ließ hier die Stimme ſinken und 
las das Folgende ſchnell und geſchäftsmäßig vor. Es 
waren Legate an etliche arme Verwandte, an die Diener⸗ 
ſchaft und die Kirchen, deren Patron der Alte geweſen. 
Dann aber fuhr er mit Nachdruck fort: 

„Indem daß ich nun meiner lieben Gattin, Kindern 
und Enkeln allen Segen und Wohlergehen wünſche, alſo 
will ich auch, wenn über Vermuten einer meiner Erben 
dieſes mein Teſtament beſtreiten und allen kindlichen Re⸗ 
ſpekt außer acht ſetzen wollte, daß dieſem Erben mein 
väterlicher Segen entzogen ſei und er nichts als die Legi⸗ 
tima erhalten ſoll. 

Dieſes iſt alſo mein letzter Wille, welchen ich der 
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größeren Sicherheit wegen auf allen Seiten mit eigener 
Hand geſchrieben und notariell habe beglaubigen laſſen. 


Elkesragge, den 4. September 1844. 
Ernſt Kaſimir Dohlen.“ 


Als Friedrich geendet, herrſchte ein minutenlanges 
Schweigen. Dieſes Teſtament war eine Überraſchung für 
alle, außer für die Landhofmeiſterin und ihren Sohn. 
Frau von Oldenbockum, die älteſte von den drei Schweſtern, 
fand zuerſt das Wort. Hochrot im Geſicht, wandte ſie 
ſich an die Stiefmutter. 

„Dieſes Teſtament, gnädige Mama, iſt Ihr Werk, 
und wir müſſen Ihnen dankbar ſein, daß Sie den guten 
Papa nicht überredet haben, uns gänzlich zu enterben. 
Ich rede nicht von mir und meinen Schweſtern, deren 
kärglicher Teil eine Erklärung finden mag zugunſten der 
Familie Dohlen. Ich meine die Entſcheidung in betreff 
von Elkesragge, das ſeit unvordenklichen Zeiten vom Vater 
auf den älteſten Sohn forterbte und ſomit von Rechts 
wegen meinem verſtorbenen Bruder Ulrich und jetzt ſeinem 
Sohne Georg zufallen müßte. Ich frage: Was hat Georg 
getan, daß ihm dies Erbe entzogen wird, und wodurch 
hat Ihr Sohn eine ſolche Bevorzugung verdient? Wir 
können natürlich an dem Willen des teuren Entſchlafenen 
nichts ändern, aber eine Erklärung möchte ich haben, 
weswegen Sie den Vater zu dieſem Schritt veranlaßt 
haben.“ 

„Du irreſt ſehr, meine Liebe,“ entgegnete Frau von 
Dohlen ruhig, „du irreſt, wenn du annimmſt, daß ich 
bei der Errichtung dieſes Teſtamentes irgendwie beteiligt 
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geweſen bin. Die Gründe, die den Vater bewogen haben 
das alte Erbgut ſtatt einem ganz unerfahrenen Jüng⸗ 
ling einem bewährten Landwirt zu überlaſſen, dieſe Gründe 
liegen doch auf der Hand. Und es ſcheint mir, daß 
Georg durch den fabelhaft niedrigen Antrittspreis der 
litauiſchen Güter vor allen übrigen Erben bevorzugt er- 
ſcheint. Da braucht er ſich nicht zu beklagen. Im übrigen 
möchte ich dich darauf aufmerkſam machen, daß der 
Ton, den du eben anzuſchlagen beliebteſt, der Frau dieſes. 
Hauſes und deiner Mutter gegenüber durchaus unange⸗ 
bracht iſt.“ 

Frau Ludmilla ſchnitt jede weitere Erörterung dadurch, 
ab, daß ſie ſich erhob und majeſtätiſch zur Tür hinaus⸗ 
rauſchte. Auch Friedrich zog es vor fortzugehen und die 
Herzensergüſſe ſeiner Verwandten lieber nicht anzuhören. 
Frau von Oldenbockum und ihre Schweſtern ließen denn 
auch ihrer Erbitterung freien Lauf, die beiden jungen Leute 
ſchienen ſich aber nicht ſonderlich aufzuregen. 

„Ja, ich verſtehe nicht, Georg, daß du dieſe ſchrei⸗ 
ende Ungerechtigkeit ſo gelaſſen hinnehmen kannſt,“ be⸗ 
merkte Frau von Oldenbockum ſtirnrunzelnd. Georg lä= 
chelte. 

„Ja, ums Himmels willen, warum ſoll ich Onkel. 
Friedrich feinen Beſitz nicht gönnen? Großpapa hielt eben. 
den Onkel für tüchtiger als mich, und da hat er wohl 
auch recht gehabt. Ich erhebe nicht den Anſpruch, ein 
ſparſamer Haushalter zu ſein, und ſehe noch keine Beleidi⸗ 
gung darin, daß in dieſem Punkte Onkel Friedrich der 
Vorzug gegeben wird vor mir.“ 

Dieſe Gleichgültigkeit empörte die Tante. 
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„Aber dein Recht, Georg, dein gutes, heiliges Recht!“ 

rief ſie mehrere Mal mit zitternder Stimme. 
* * 
* 

Am andern Tage hatte fid) eine große Volksmenge 
in Elkesragge eingefunden. Der ganze Hof und der Platz 
vor der Kirche ſtand voll von Wagen, in denen die Bau— 
ern von den ausgedehnten Dohlenſchen Beſitzungen, vielfach 
mit Weib und Kind, angekommen waren. Die Leibeigen⸗ 
ſchaft war ſchon ſeit vielen Jahren aufgehoben, dennoch 
fühlte fic) die ganze Bevölkerung in einem ganz abhän⸗ 
gigen, faſt kindlichen Verhältnis zu ſeiner Gutsherrſchaft. 
Dem verſtorbenen Herrn die letzte Ehre zu erweiſen, galt 
als fromme Untertanenpflicht. Und dann war doch ſo 
eine herrſchaftliche Beerdigung mehr oder weniger ein Feſt. 
Ein pomphaftes Gepränge, zu Herzen gehende Reden, Trä⸗ 
nen der Rührung und ſicher auch ein reichliches Totenmahl 
ſtand für die Teilnehmer zu erwarten; da lohnte es ſich 
ſchon, paar Meilen zurückzulegen. 

Auch von den adeligen Herren war halb Kurland zu— 
ſammengekommen, und die Landhofmeiſterin ſtellte mit 
Befriedigung feſt, daß dieſe ſo rege Teilnahme an der 
Beerdigung wieder ein neuer Beweis ſei für das hohe 
Anſehen ihres Hauſes. Während die Herren einem reich⸗ 
lichen Gabelfrühſtück zuſprachen, verteilte unten auf dem 
Hofe der allzeit ſorgſame Brödermann Grütze mit Schweine⸗ 
fleiſch und eigens zu dieſem Zweck gebrautes Bier. 

Die Ankunft des Paſtors machte der beginnenden 
Gemütlichkeit ein Ende; man ſetzte eine feierliche Miene 
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auf, die Männer ordneten fic) mit entblößtem Kopfe, die 
Weiber begannen Tränen zu trocknen, und die Kinder ver— 
langten gehoben zu werden, um alles recht deutlich ſehen 
zu können. 

Der alte Ernſt Kaſimir konnte ſich im Himmel über 
die ‚Solennität‘ freuen, mit der feine ſterbliche Hülle zur 
Ruhe gebettet wurde. Sechs Edelleute in Landesuniform 
trugen den Sarg heraus, ein ſtädtiſcher Bläſerchor ſpielte 
falſch aber ergreifend „Jeſus meine Zuverficht‘, und die 
alte, verroſtete Feldſchlange ſandte einige Böllerſchüſſe in 
die Luft. Auf dem Wege zum Kirchhof waren nicht 
weniger denn acht Ehrenpforten errichtet, ſieben wurden 
Reden gehalten und wenigſtens ſechs geiſtliche Lieder ge⸗ 
ſungen, während man das Gewölbe über dem blumenbe— 
deckten Sarge zumauerte. 

Leiſe und unauffällig wurden aber auch ſehr melt- 
liche Geſpräche geführt. Dieſe drehten ſich natürlich um 
die Vermögensverhältniſſe und das überraſchende Teſta⸗ 
ment des Verſtorbenen. 

„Wiſſen Sie, liebe Couſine,“ wandte ſich Herr von 
Tippelskirch an Julie von Oldenbockum, „ich höre, daß 
der alte Ledebur aus Galenhof es ſchwer übelgenommen 
hat, weil er nicht zur Beerdigung eingeladen worden. Um 
feinen Ärger zu zeigen, jagt er heute im Elkesragger Walde. 
Wie finden Sie das?“ 

„Nun, ich meine, wenn von gewiſſer Seite die erſten 
Forderungen des Anſtandes außer acht gelaſſen werden, 
ſo kann man es einem alten Herrn nicht verübeln, wenn 
er dieſe Beleidigung etwas zu vergelten ſucht. Na, über⸗ 
haupt, dieſe Wirtſchaft, die jetzt losgehen wird, ich danke. 

M. A. pon der Ropp, Elkesragge. 2 
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Mit dem largen Leben hier in Elkesragge iſt's nun zu 
Ende, paſſen Sie auf. Da wird jetzt an allen Enden 
geknauſert werden, wie bei kleinen Pächtersleuten. Alſo 
denken Sie ſich: heute bei einer ſo feierlichen Gelegenheit 
nur drei Speifen zu Mittag — ich finde das doch ein- 
fach pauvre!“ 

„Ja, ja,“ meinte Tippelskirch, „wir alle hätten Ge⸗ 
org Dohlen lieber wie den Ledenhöfſchen als Beſitzer von 
Elkesragge begrüßt, ſo ein luſtiger, fideler Menſch, der 
Georg, und ſo ein vorzüglicher Jäger! Und was gibt 
es hier für eine Jagd! — Fünf Auerhähne habe ich letz⸗ 
tes Frühjahr geſchoſſen, und erſt die Birkhühner und 
Rehe!“ 

„Hörſt du, Georg?“ Frau von Oldenbockum ſtieß 
ihren Neffen an. „Hörſt du, der Vetter hat in dieſem 
Jahr fünf Auerhähne hier im Walde geſchoſſen.“ 

Georg nickte zerſtreut. 

„Fünf Auerhähne, das iſt ſchön!“ ſagte er laut, und 
für ſich fügte er hinzu: 

„Wie doch ſo ein Grab ſchnell zugeſchüttet iſt! Ob 
wohl das Andenken an den Toten auch fo bald ver- 
ſchüttet ſein wird? Ja, nun iſt von Großpapa nichts 
mehr übrig.“ 

Das Mittageſſen war gut, reichlich und animiert ge⸗ 
weſen, trotz der drei Speiſen. Der bekannte Dohlenſche 
Schnaps hatte ſeine Wirkung getan, auch dem Burgunder 
und dem Rheinwein war kräftig zugeſprochen worden. 
Die feierliche Stimmung war bald einer allgemeinen Fröh⸗ 
lichkeit gewichen. Nur Friedrich Dohlen wahrte allein von 
den Herren einen gewiſſen würdevollen, feierlichen Ernſt. 
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Georg und Eduard dagegen hatten ſchon rote Köpfe und 
etwas glaſige Augen. Sie benahmen ſich recht laut und 
ſtritten und lachten mit den anderen. 

„Nun, Vetter, wollen wir doch etwas eintrinken,“ 
ſagte Tippelskirch und griff nach der Ungarflaſche, um 
ſich und Georg Dohlen ein großes Spitzglas einzuſchenken. 
„Nu proſt, was kann das ſchlechte Leben helfen!“ 

Er leerte ſein Glas auf einen Zug, und Georg tat 
ihm Beſcheid. 

„Ja,“ fuhr er fort, „ich habe es immer geſagt, ein 
reizendes, gemütliches Haus, dies Elkesragge! Weißt du, 
das war ein Leben hier, ſo vor fünfzehn, zwanzig Jahren, 
als dein ſeliger Vater noch lebte und der Verſtorbene noch 
jünger war. Nüchtern ſtieg man da ſelten ins Bett, und 
eine Bank wurde aufgelegt, ſobald Beſuch da war. Ja, 
das war hier immer ſo Sitte. Ob das jetzt wohl anders 
werden wird?“ 

„Wurde hoch geſpielt?“ fragte Georg, dem beim Ge- 
danken ans Spiel die Augen aufleuchteten. 

„Nu, mal hoch, mal niedrig, es kam alles vor. Be⸗ 
ſonders, wenn die polniſchen Herren da waren, der Oginski 
und die anderen. Da ging ſchon ſo manches litauiſche 
Gut durch drei Hände. übrigens, heute iſt Michaeliabend, 
da durfte man früher nie das Kartenglück unverſucht laſſen. 
Wahrhaftig, zum erſten Mal ſeit dreißig Jahren, daß ich 
am Michaeliabend kein Jeu mache. Nu, proſt, was kann 
das ſchlechte Leben helfen!“ 

„Ich werde einen Kartentiſch aufſtellen laſſen,“ ſagte 
Georg etwas unſicher. 


„Tu das, Vetterchen, das iſt ein famoſer Gedanke. 
2* 
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Wird ſich der Selige im Himmel freuen, wenn er uns ſo 
gemütlich beim Spielchen beiſammen ſieht. Ich ſage dir, 
der hatte immer ſeine helle Freude dran, wenn es recht 
gemütlich herging. Nun, was wollen wir denn ſpielen? 
Ich meine, wir fangen mit „Pharao“ an, ganz ſolid, kleiner 
Einſatz. Der Alte ſpielte das ſo gerne. Wer ſpielt denn 
noch mit?“ 

Es fanden ſich gleich einige Herren, die den Vorſchlag 
mit Befriedigung aufnahmen. Schon längſt hatte man ein 
Spielchen vermißt, aber niemand hatte gewagt, am Be⸗ 
erdigungstage ſo etwas vorzuſchlagen. 

Jetzt war auf Georgs Befehl der Kartentiſch auf- 
geſtellt worden, und man war jeder Verantwortung ent⸗ 
hoben. 

Es mochte aber Georg keine Viertelſtunde Bank ge⸗ 
halten haben, als Friedrich Dohlen aus dem Nebenzimmer 
eintrat, wo er ſich mit den Damen unterhalten. Er ſchien 
erſtaunt und befremdet durch den Anblick, der ſich ihm 
bot. Er hatte Grundſätze. 

„Meine Herren,“ rief er, „entſchuldigen Sie, daß ich 
Sie ſtöre, aber ich weiß nicht, wer den Kartentiſch beſtellt 
hat. Ich muß geſtehen, daß ich bei dem ernſten Anlaſſe 
unſerer heutigen Vereinigung das Spiel als eine Pro⸗ 
fanation des Tages anſehen muß. Ich möchte Sie alſo 
dringend bitten, das Spiel zu beenden.“ 

Tippelskirch ſchnitt eine Grimaſſe. 

„Es war in dieſem Hauſe bisher nicht Sitte, ſeinen 
Gäſten ein unſchuldiges Vergnügen zu verbieten,“ ſagte er 
zu ſeinem Nachbar, aber ſo laut, daß Friedrich ihn hören 
mußte. 
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Der wurde feuerrot, wollte aber feinen Ärger nicht an 
dem fremden Gafte auslaſſen. Er wandte fic) an Georg. 

„Es wundert mich ſehr, dich hier am grünen Tiſch 
zu ſehen. Als Enkel des Verſtorbenen hätte ich von dir 
mehr Feingefühl erwartet. Am Ende biſt du es gar, der 
die Karten hat kommen laſſen?“ 

„Ja, Onkel,“ erwiderte Georg trotzig, „und ich ſehe 
nichts Schlimmes darin. Großvater ſah es ja immer gern, 
wenn geſpielt wurde.“ 

„Wie, du willſt dich noch rechtfertigen!“ fuhr ihn 
Friedrich an. „Dann ſage ich dir, wenn du deine Spiel⸗ 
wut nicht einmal heute zügeln kannſt, ſo magſt du in die 
Geſindeſtube gehen, da machen die Kutſcher ihr Spielchen. 
Hier habe ich jetzt zu befehlen, und da ſage ich dir, daß 
du die Karte aus der Hand legen ſollſt.“ 

„Beleidigen laſſe ich mich nicht!“ ſchrie Georg auf. 
„Und daß du hier der Herr biſt, das brauchſt du mir heute 
nicht zu wiederholen.“ Er war aufgeſprungen und eilte 
aus dem Zimmer. Einige Herren folgten ihm und ſuchten 
ihn zu beruhigen. Aber Georg wollte nicht länger in die— 
fem Hauſe bleiben und ließ feinen Wagen vorfahren. Cdu- 
ard ging mit ihm hinaus. Er empfand die ganze Pein- 
lichkeit der Lage; doch wußte er, daß fein Bruder in fol- 
chen Fällen ſich nicht ſo leicht beruhigen ließ. Er gab es 
auf, eine Verſöhnung herbeizuführen und beſtieg mit ihm 
den Wagen. 

Draußen wurden die Brüder nüchtern. Man mußte 
langſam fahren, denn der Weg war ſchlecht. Es begann 
zu dunkeln. Einige Bauern, die ſich des Guten zu viel ge- 
tan hatten, wankten am Rande der Straße. Andere johl- 
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ten und hieben auf ihren Gaul los, um nicht überholt zu 
werden. 

„Und das alles am Tage von Großpapas Beerdi⸗ 
gung!“ ſagte Eduard leiſe. 

Georg ſtarrte finſter vor ſich hin. 

Sie waren beim Friedhof angelangt. Einſam und 
düſter erhob ſich der bewaldete Hügel zur Seite der Land⸗ 
ſtraße. 

„Wollen wir noch einmal zu Großpapas Grab gehen?“ 
Georg befahl dem Kutſcher zu halten. 

Sie öffneten die Kirchhofspforte und ſchritten zwiſchen 
den Holzkreuzen auf den Bauerngräbern dem Erbbegräb⸗ 
nis zu, wo zwiſchen den bemooſten Grabſteinen ein Hau⸗ 
fen von Blumen und Kränzen das friſche Grab bedeckte. 

Sie lüfteten den Hut und wollten ein ſtilles Gebet 
ſprechen, als ſich plötzlich hinter dem Grabe ein halbbe— 
kleideter Menſch erhob. Erſchreckt wichen die beiden zurück. 
Der Burſche aber ſtieß ein heiſeres Lachen aus und ſuchte 
das Weite, ein unverſtändliches Wort ſchreiend. 

„Raha, raha!“ glaubten die beiden zu verſtehen. 

„Es muß ein Verrückter fein,” ſagte Georg. „Komm, 
laß uns gehen, es iſt unheimlich. Als ob uns der Tod 
angelacht hätte.“ 

Als ſie ſchon im Wagen ſaßen, zeigte ſich im Halb⸗ 
dunkel wieder die Geſtalt des Irrſinnigen Er deutete auf 
den Wagen und rief ganz deutlich: „Raha, raha!“ 

Der Kutſcher trieb die Pferde zur Eile. Sie jagten 
davon. Hinter ihnen ſenkte ſich die Nacht über Elkesragge. 


II 


Die letztwillige Verfügung des Landhofmeiſters war 
nicht grundlos geweſen. Elkesragge blühte auf unter der 
geſchickten, rationellen Bewirtſchaftung Friedrich Dohlens. 
Seitdem der Bauerngehorch aufgehoben, mußte intenſiv ge- 
wirtſchaftet werden, und es genügte nicht mehr jene alte 
patriarchaliſche“ Adminiſtrationstätigkeit, um Erträge zu 
erzielen. Aber Friedrich Dohlen war ein hervorragender 
Landwirt, und er verſtand es, gerade durch die neue Wirt- 
ſchaftsmethode die Einkünfte des Gutes trotz ſeines kargen 
Bodens zu verdoppeln. Dagegen hatte Georg im geſeg— 
neten Litauen keinen Erfolg auf ſeinem Gute. Im Laufe 
weniger Jahre war er ſo in Schulden hineingeraten, daß 
Ponemon jeden Augenblick drohte unter den Hammer zu 
kommen. Freilich brauchte Georg immer mehr Geld, als 
ihm ſeine Einnahmen gewährten. Er war auch ſelten zu 
Hauſe. Er liebte nicht die Einſamkeit, und da er ſich nicht 
entſchließen konnte zu heiraten, ſo ſuchte er mit Vorliebe 
jene lärmenden Zechbrüder auf, in deren Kreiſe er als fide- 
ler Kumpan ſich einer großen Beliebtheit erfreute. Im 
Herbſte fuhr er dann mit ſeinem Bruder von Jagd zu 
Jagd, und es gab wenige große Güter in Kurland, auf 
denen er nicht alljährlich ein paar Tage zu Gaſt weilte. 

Nur Elkesragge mied er nach wie vor, obgleich ihm 
der Onkel durch Eduard hatte nahe legen laſſen, daß er 
einer Ausſöhnung nicht abgeneigt ſei. 

Von Friedrichs Kindern war nämlich nur eine Tochter 
am Leben geblieben, und ſeitdem Eliſabeth erwachſen war, 
konnte es den Dohlens nicht gleichgültig ſein, wen ſie 
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heirate; denn fie war die Erbin von Elkesragge. Wenn 
der alte Landhofmeiſter geahnt hätte, daß Friedrich keine 
männliche Nachkommenſchaft hinterlaſſen würde, ſo hätte 
er vielleicht ſein Vermächtnis anders geſtaltet. Jetzt aber 
drohte Elkesragge durch Heirat den Dohlens verloren zu 
gehen, und es gab nur ein Mittel, das Gut der Familie 
zu erhalten, wenn nämlich Eliſabeth einen ihrer Vettern, 
Georg oder Eduard, heiratete. Andere Dohlens gab es 
nicht mehr. 

Eduard kam häufig nach Elkesragge. Er war dort 
ein gern geſehener Gaſt. Auch Eliſabeth hatte ihn gern, 
denn er war ein prächtiger und unterhaltender Menſch. 
Aber nie hätte ſie ſich entſchließen können, dieſen ver⸗ 
wachſenen Burſchen mit den ungeſchlachten Bewegungen 
und dem pockennarbigen, roten Geſicht zum Mann zu 
nehmen. Eduard war fic) vollkommen bewußt, daß Eliſa— 
beths Liebe für ihn unerreichbar war. Er hatte es ge- 
lernt, auf vieles im Leben zu verzichten. Je weniger er 
nun für ſich hoffen konnte, deſto eifriger nahm er ſich 
des Planes an, eine Verbindung zwiſchen dem Bruder 
und der Couſine herzuſtellen. Dann ſollte auf dem alten 
Boden, den die Dohlens ſeit bald ſechshundert Jahren be- 
bauten, ſein Geſchlecht in neuem Glanze wieder aufblühen. 

Es waren fünfzehn Jahre vergangen, ſeit der alte 
Landhofmeiſter ſeine Augen geſchloſſen, als Friedrich Doh- 
len noch in den beſten Mannesjahren einem akuten Fieber 
erlag, das er ſich auf einer Jagd zugezogen. Zu ſeiner 
Beerdigung kam Georg Dohlen zum erſten Mal wieder 
nach Elkesragge und lernte dort ſeine Couſine Eliſabeth 
kennen. Im nächſten Sommer verbrachte er vier Wochen 
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bei feiner verwitweten Tante, und niemand wunderte ſich, 
als er bald darauf ſeine Verlobung mit Eliſabeth bekannt 
machte. 

Georg ſchätzte ſich in jeder Hinſicht glücklich, denn 
Eliſabeth offenbarte ihm alle Eigenſchaften einer hervor⸗ 
ragenden Frau; ſie glich auffallend ihrem Großvater, dem 
alten Ernſt Kaſimir; von ihm hatte ſie die großen, leuch⸗ 
tenden Augen, aus denen ein lebhafter Verſtand ſprach, 
von ihm den elaſtiſchen Gang und die liebenswürdigen 
Umgangsformen. Je näher Georg ſie kennen lernte, deſto 
ſtärker wuchs ſeine Verehrung für ſie: Er fühlte in ihr 
den ſtärkeren Charakter, und ſeine biegſame Natur unter⸗ 
warf ſich gerne dem Einfluß, den ſie auf ihn ausübte. 
Sie war offen bis zur Herbheit, leidenſchaftlich in ihrer 
Zuneigung und Abneigung und von einem Ernſt der Lez 
bensauffaſſung, der dem leichtlebigen Georg imponierte, 
ihn aber auch manchmal beunruhigte. Denn es fehlte ihr 
vollkommen der Sinn für Humor, der bei den beiden Brü— 
dern ſo ſtark ausgebildet war. 

Und ſie, Eliſabeth, liebte ſie den Vetter? Ja, er ge⸗ 
fiel ihr gut, er war ſo friſch und ausgelaſſen, er kam ihr 
faſt kindlich vor, trotz der vierzehn Jahre, die er älter war 
als ſie. Und dann hatte ſie einen ausgeſprochenen Fami⸗ 
lienſinn. Ihr Vetter Eduard hatte des öfteren Andeu⸗ 
tungen gemacht, daß es ein großes Unglück wäre, wenn 
Elkesragge für die Dohlens verloren ginge. Die Anſichten 
Eduards hatte ſie zu den ihrigen gemacht. Da es ihr 
ganz ausgeſchloſſen erſchien, daß man einen fo mifge- 
ſtalteten Menſchen wie Eduard anders als geiſtig lieben 
könne, ſo hätte ſie Georg wahrſcheinlich auch genommen, 
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wenn er weniger liebenswürdig und elegant geweſen wäre. 
Freilich fühlte ſie ſich ihm immer ein wenig überlegen. 

Eduard und die übrige Verwandtſchaft waren hocher— 
freut über dieſe Verlobung. Nur die alte Landhofmeiſte— 
rin ſchüttelte bedenklich den Kopf. 

„Der Georg, dieſer leichtfertige Menſch,“ ſagte ſie 
zu Eliſabeths Mutter, „der ſcheint mir doch eine wenig 
konvenable Partie zu ſein. Man braucht nur an ſeine 
Großmutter, meines ſeligen Mannes erſte Gattin, zu den- 
ken. Deren leichtes Blut iſt bei den Enkeln durchgeſchla— 
gen. Du haſt doch gehört, daß er eine Schauſpielerin, 
eine übel berüchtigte Perſon, monatelang in ſeinem Hauſe 
gehalten hat. Ein Menſch, der ſo wenig Schamgefühl 
beſitzt, der ſcheint mir denn doch nicht der richtige Mann 
für unfere Eliſabeth zu fein. Und dann ſoll er fein ſchö⸗ 
nes Ponemon, das er ſchuldenfrei geerbt hat, fo herunter⸗ 
gewirtſchaftet haben, daß er ſich kaum noch halten kann. 
Ich ſage dir, wenn dieſer Verſchwender nach Elkesragge 
kommt, fo wird alles, was Friedrich fo vortrefflich ange- 
legt und geordnet hat, umſonſt geweſen ſein. Nun, ich 
bin alt und werde hoffentlich den Ruin der Familie nicht 
mehr erleben. Aber das ſage ich dir, meine Liebe: méfiez 
vous de ce mariage.“ 

Auf Frau Ludmillas orakelnde Stimme ward aber 
nicht gehört. Im Herbſte 1860 fand in Elkesragge die Hoch- 
zeit von Georg und Eliſabeth ſtatt, eine ſtille Hochzeit, wie 
das bei der kurzen Zeit, die ſeit Friedrich Dohlens Tode 
verſtrichen, nicht anders zu erwarten war. 

Das junge Paar bewohnte nun das alte Herrenhaus 
von Elkesragge, während Eliſabeths Mutter die ſogenannte 
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Herberge bezog, ein weitläufiges Gebäude, das die eine 
Seite des großen Vierecks einnahm, in dem Elkesragge 
gebaut war und das auch noch dem Förſter und Amt- 
mann zur Wohnung diente. Die alte Landhofmeiſterin 
aber, welche bisher die eine Hälfte des Jahres in Elkes⸗ 
ragge verbracht hatte, erklärte die weite Reiſe von der 
Stadt her nicht zu vertragen. So blieb ſie jetzt beſtändig 
in ihrem großen Hauſe auf der Kavalierſtraße, deſſen ſtatt⸗ 
liche Reihe aufgeräumter Zimmer mit ihrer ſoliden Nüch⸗ 
ternheit vortrefflich mit dem ſteifen, würdevollen Weſen 
der alten Dame harmonierte. 

Das war ein Freudentag für die Familie Dohlen und 
für das ganze Gebiet von Elkesragge, als ein Jahr dar⸗ 
auf, an einem ſchönen Spätſommermorgen die dicke Frau 
Mitſchke mit breitem Lächeln aus dem Schlafzimmer her⸗ 
auskam und verkündete,, daß der liebe Gott uns einen Sohn 
und Erben geſchenkt habe.“ Georg fiel ſeiner Schwieger⸗ 
mutter weinend um den Hals, drückte der Frau Broder- 
mann einen Golddukaten in die Hand und befahl, in der 
ganzen Wirtſchaft die Arbeiten ruhen zu laſſen und den 
Leuten Bier und Branntwein zu verabfolgen. 

Brödermann ſchüttelte unwillig ſeinen kahlen Kopf: 

„Unter dem ſeligen Baron wäre ſo etwas mitten in 
der Erntezeit nicht vorgekommen. Als ob man den Leuten 
nicht ebenſogut Sonnabend abend etwas hätte anſetzen 
können! Dann würden fie Sonntags ihren Rauſch aus— 
ſchlafen. Jetzt iſt auch der nächſte Tag für die Arbeit ver⸗ 
loren. Aber darauf kommt es ja unſerem Herrn nicht an. 
Der iſt nun ſchon mal fo!” Und dies ‚jo‘ begleitete er mit 
einer weiten Handbewegung, als ob er die weitherzige, 
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breitfpurige, unpraftifche Art Georg Dohlens hätte kenn⸗ 
zeichnen wollen. 

Der kleine Ernſt Friedrich ſollte nicht ohne Geſchwiſter 
bleiben. Es verging kaum ein Jahr, ohne daß die dicke 
Frau Mitſchke in Elkesragge erſchien und eine geſunde, 
blühende Bäuerin mitbrachte, an deren Brüſten der blau- 
blütige Dohlenſprößling neben geſunder Milch auch rotes 
Blut und urwüchſige Kraft einſaugen ſollte. Nur das 
jüngſte von den ſieben Kindern, der kleine Alexander wurde 
mit der Flaſche aufgezogen, und manche Menſchen haben 
ſpäter behauptet, daß er deswegen ſo abſonderlich und ver— 
ſchieden von den Geſchwiſtern ſich entwickelt habe. 

Eliſabeth gehörte zu den Frauen, denen das Kinder- 
gebären die Höhe des Lebens bedeutet. Jedesmal wenn 
fie vom Wochenlager aufftand, ſchien fie jünger und elafti- 
ſcher geworden zu ſein. Ihr höchſtes Glück ſah ſie in 
der Mutterſchaft. Sie liebte zwar auch ihren Mann mit 
der Kraft ihrer ſtarken Weiblichkeit, aber doch mehr wie 
einen Beſitz, der einem durch die Gewohnheit lieb und 
unentbehrlich geworden. Sie hatte es verſtanden den leicht⸗ 
ſinnigen und flatterhaften Mädchenfreund ganz an ſich zu 
feſſeln. Ihre ruhige Entſchiedenheit imponierte ihm. Aber 
ſie verlangte auch nichts Unbilliges von ihm. Er war ein 
leidenſchaftlicher Spieler, und oft ſaß man in Elkesragge 
bis zum frühen Morgen am grünen Tiſch; es drehte ſich 
auch meiſt um bedeutende Summen. Aber obwohl Elifa- 
beth dieſe Leidenſchaft verabſcheute, ſo machte ſie doch 
ihrem Mann nie eine Szene und ließ auch keine Be⸗ 
merkung fallen, wenn er ſie am andern Tag um einen 
Betrag aus ihrer Wirtſchaftskaſſe bat oder zum Jo⸗ 
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hannistermin ſtatt Zinsgelder leere Taſchen nach Haufe 
brachte. 

Georg liebte und ſchätzte ſie noch höher um dieſer 
klugen Selbſtbeherrſchung willen, und es war eine wirklich 
glückliche Ehe, trotz der Verſchiedenheit der beiden Gatten. 

Für Eliſabeth waren es aber doch die Kinder, denen 
ihre geheimſten Gedanken, ihre tiefſten Gefühle und höchſten 
Ziele galten. In der ſtillen Zurückgezogenheit von Elkes⸗ 
ragge erzog ſie ſie mit der ganzen liebevollen Strenge der 
alten Zeit, welche im unbedingten Gehorſam gegen alle 
Autorität und in der übung zur Selbſtzucht das Ziel aller 
Pädagogik erblickte. 

Bei den älteren Geſchwiſtern war ihr die Erziehung 
nicht ſchwer gefallen. Sie waren nach der Mutter ge- 
ſchlagen, ernſte, gehorſame Willensmenſchen, die ſich leicht 
dem mütterlichen Einfluß unterwarfen. Schwieriger war 
es mit Ulrich auszukommen, der ſchon allerhand bedenk— 
liche Eigenſchaften verriet. Der Knabe konnte zum Bei- 
ſpiel nie der Verſuchung widerſtehen, vom Obſt zu naſchen, 
wenn es offen in der Schale lag, während man bei den 
älteren Kindern ſicher ſein konnte, daß ſie das Verbot nie 
übertreten würden. Auch war der Junge des Morgens 
nicht aus dem Bett zu kriegen und zeigte überhaupt An⸗ 
lage zu trägem Wohlleben. Aber er war doch wieder 
leicht lenkbar, zeigte ſtets Reue über ſeine Vergehen und 
entzückte die Menſchen durch ſeine gutmütige Fröhlichkeit. 
„Ganz wie der Vater!“ meinte Eliſabeth kopfſchüttelnd, 
und dann mußte ſie lächeln. 

Die beiden jüngſten Kinder machten ihr aber mand)= 
mal recht ernſtes Kopfzerbrechen. Sie waren ſo ganz 
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anders als die anderen. Zwiſchen Evi und Lex war kaum 
ein Jahr Altersunterſchied. Sie waren unzertrennliche 
Spielgefährten. Ihre Spiele waren anders als die der 
übrigen Geſchwiſter. Es war immer etwas überſchweng⸗ 
liches in den Phantaſiegeſtalten, mit denen der kleine Lex 
wie mit wohlbekannten Menſchen verkehrte, und die für 
ihn und die Schweſter eine weit größere Bedeutung be= 
ſaßen als die Menſchen und Gegenſtände der Wirklichkeit. 
Und alle dieſe Spiele mußten in glänzenden Feſten ihr 
Ende finden, wo eitel Gold ſtrahlte und die Reden ſich 
in ſeltſame Worte kleideten, die, allen anderen Menſchen 
unverſtändlich, für die Kinder den Reiz einer Geheimſprache 
beſaßen. Ja, oft fing Lex an zu beten, weil ihm nur 
die Worte der Schrift alle die pathetiſchen, herrlichen, 
außergewöhnlichen Gefühle wiederzugeben ſchienen, denen 
er Ausdruck verleihen wollte. Die Mutter ſuchte ihm dann 
klar zu machen, daß die Gebete und die Perſon des lieben 
Gottes nicht ins Spiel hineingehörten. Aber fie ſtieß da— 
bei auf Unverſtändnis, wie denn überhaupt dieſer Knabe 
für den Begriff von gut und bös, ſchicklich und unſchick⸗ 
lich, keinen Sinn zu haben ſchien. Dagegen konnte man 
ihn leicht von etwas überzeugen, wenn man es ihm als 
ſchön oder häßlich erklärte. Vor allem Häßlichen und 
Schmutzigen hatte er einen unbegrenzten Widerwillen. 

Es war aber nicht allein dieſer phantaſtiſch⸗luxuriöſe 
Zug, der Eliſabeth beunruhigte; am bedenklichſten ſchien ihr 
die Neigung dieſes Kindes, alles Erlebte abweichend von 
der Wirklichkeit zu erzählen, mit vollem, gewiſſenloſem Be⸗ 
wußtſein zu lügen. Und alle Unwahrheit war ihr in der 
Seele zuwider. 
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War es ſchon ſchwer den Knaben nach den gegebenen 
Grundſätzen zu erziehen, ſo erwies ſich Evi als ein noch 
weit ſpröderes Material. Das Mädchen hatte in allem 
ihren Kopf für ſich. In allem mußte ſie der Mutter 
widerſprechen, es ſchien ihr geradezu Freude zu machen, 
ſich immer im Gegenſatz zu ihrer Umgebung zu befinden. 
Und um ſo gefährlicher ſchien der Mutter dieſe Anlage, 
als das Mädchen eine außergewöhnliche Begabung und 
ein ſchnelles Auffaſſungsvermögen bezeigte. Nur dem Bru⸗ 
der mochte ſie ſich unterwerfen; daher griff Eliſabeth oft 
zu dem, wie ihr ſchien, ſchimpflichen Mittel, den kleinen 
Alexander zu gebrauchen, um die Schweſter zum Gehor— 
ſam zu überreden. 

Je älter dieſe Kinder wurden, deſto mehr ſonderten ſie 
fic) ab, deſto mehr entzogen fie ſich dem Einfluß von Cle | 
tern und Lehrern, und Elifabeth, die gewohnt war zu herr⸗ 
ſchen, empfand es bitter, daß ihr allumfaſſender Einfluß 
in Elkesragge gerade in dem Weſen ihrer beiden jüngſten 
Kinder einem faſt unüberſteiglichen Hindernis begegnete. | 

Für die geiftige Ausbildung der Kinder geſchah alles, 
was man wünſchen konnte. Lehrer und Gouvernanten wur- 
den gehalten, abends wurden gemeinſam die Klaſſiker ge⸗ 
leſen, und es gab, nach dem übereinſtimmenden Urteil aller 
Bekannten, weit und breit kein Haus, in dem die Kinder 
ſtrenger und ſorgfältiger erzogen wurden als in Elkesragge. 

Aus Furcht vor ſchädlichem Einfluß wurden ſie von 
den übrigen Kindern des Hofes gefliffentlich fern gehalten. 

Es ward ihnen eingeſchärft, daß es unter ihrer Würde ſei, 
mit jenen zu ſpielen, und auf dieſe Weiſe bildete ſich ſchon 
in früher Jugend bei ihnen die Überzeugung, daß fie, die 
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Dohlens, wenn nicht etwas Beſſeres, fo doch etwas voll- 
kommen Verſchiedenes ſeien von der übrigen Menſchheit. 
Wäre die Familie nicht fo zahlreich geweſen, dieſe melt- 
fremde Erziehung hätte ſie alle zu Sonderlingen machen 
müſſen. So aber wuchſen ſie auf zu jenen richtigen Ariſto⸗ 
kraten, die, ſich ſelbſt genügend, die Berührung mit dem 
Volke auf das allernotwendigſte Maß zu beſchränken fu- 
chen und glauben jeglichen Publikums entraten zu können. 
Bei Ernſt Friedrich, der als älteſtes Kind am ein⸗ 
ſamſten auſgewachſen war, zeigte ſich eine ſolche Menſchen⸗ 
ſcheu, daß er ſich todunglücklich fühlte und vor Heimweh 
ganz krank wurde, als er mit fünfzehn Jahren auf die 
Schule geſchickt wurde. Als er während ſeiner erſten 
Ferien an einer Gehirnentzündung ſtarb, behaupteten man⸗ 
che, es ſei die Furcht geweſen, unter die fremden Menſchen 
zurückzukehren, die ſeinen Tod veranlaßt habe. 
Glücklicherweiſe war Ulrich umgänglicher und leicht- 
lebiger als der Bruder. Er gewöhnte ſich gar ſchnell an 
die fremde Umgebung und die fremden Knaben in der 
Stadt. Ja, es gefiel ihm dort ſo gut, daß er das ſtille 
Leben in Elkesragge während der Ferien langweilig fand 
und ſich nach Geſellſchaft ſehnte. Zu Eliſabeths Schrecken 
mußte fie aber wahrnehmen, daß der Junge trotz der forg- 
ſamen Ausbildung im elterlichen Hauſe auf der Schule 
keine Fortſchritte machen wollte und mit achtzehn Jahren 
noch in Tertia ſaß. Sie hatte Ehrgeiz für ihre Kinder, 
und es war ihr ſchmerzlich, ſich darein zu finden, daß ihr 
Sohn die Schule nicht beenden würde. Der Vater da⸗ 
gegen nahm die Sache weniger tragiſch. Er gehörte einer 
Generation an, bei der es noch lange nicht allgemein üblich 
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geweſen war eine öffentliche Schule zu beſuchen. Er ſelbſt 
hatte nie ein Examen gemacht. Daher fand Ulrich bei 
ihm williges Gehör, als er ihn beſtürmte, die Schule ver⸗ 
laſſen zu dürfen, um endlich einmal in die Welt hinaus⸗ 
zukommen. Schließlich ließ ſich auch Eliſabeth davon 
überzeugen, daß es keinen Zweck hätte, den Jungen weiter 
auf der Schule bummeln zu laſſen. Man kam überein, 
daß Ulrich den Herbſt über noch zu Hauſe bleiben ſollte, 
um ſich etwas die Wirtſchaft anzuſehen; im Winter aber 
dürfte er dann auf eine deutſche Univerſität ziehen und 
in einem Korps aktiv werden, in dem man weniger auf 
wiſſenſchaftliche Bildung als auf gute Familie und gute 
Kinderſtube Gewicht legte. 

Georg Dohlen ſprach jetzt häufig von der Zeit, in 
der Ulrich die Bewirtſchaftung von Elkesragge über⸗ 
nehmen würde. Er war in den beiden letzten Jahren 
ſchnell gealtert. Und dann hatte er im Frühjahr einen 
Schlaganfall gehabt, zwar einen leichten, aber der Arzt 
hatte doch bedenklich den Kopf geſchüttelt und eine Kur in 
Wiesbaden verordnet. Dort hatte er ſich recht erholt, hatte 
den Gebrauch des linken Armes wieder erlangt und war 
entſchloſſen, in dieſem Herbſt die Jagden wie gewöhnlich 
mitzumachen. Dennoch dachte er viel an die Zukunft und 
an die Zeit, wo er nicht mehr imſtande ſein würde, die 
Bewirtſchaftung von Elkesragge zu leiten. Er ſelbſt war 
kein paſſionierter Landwirt geweſen, erſt mit den Jahren 
war ihm die Beſchäftigung lieb geworden. Nun bemerkte 
er zu ſeinem Kummer, daß Ulrich ebenfalls keine Neigung 
zu dem Beruf zeigte, der ihm vorgeſchrieben war. Ja, 
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für bodenlos ledern erklärte. Am liebſten lag er auf dem 
Sofa, rauchte Zigaretten und las ein Buch, das nicht zu 
viel Nachdenken erforderte. 

Nur wenn es galt, auf die Jagd zu gehen, dann 
ſchien Ulrich alle Neigung zur Trägheit und Bequemlichkeit 
los zu werden. Dann ward er flink und lebhaft, unter⸗ 
nehmend und aufmerkſam, und Georg hatte ſeine Freude 
an ihm. 

„Man kann ihm ruhig die Leitung einer Jagd über⸗ 
laſſen,“ ſagte er kopfnickend, und dieſer Ausſpruch bedeutete 
für ihn das höchſte Lob, das er ſpenden konnte. 
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Ende Oktober war in Elkesragge eine große Jagd 
angeſagt: über zwanzig Herren waren aus allen Teilen des 
Landes zuſammengekommen und in den Gaſtzimmern des 
Hauſes und in der ſogenannten Herberge untergebracht 
worden. Eliſabeths Mutter war ſchon ſeit ein paar Jah⸗ 
ren geſtorben. Ihre Wohnung diente jetzt zur Aufnahme 
von Gäſten. Es wurden aber auch noch alle Familien 
aus der Nachbarſchaft erwartet, und da man die Nachbar⸗ 
ſchaft bis auf vier Meilen ausdehnte, ſo verſprach die 
Geſellſchaft recht ſtattlich zu werden. 

Beſonders war man geſpannt auf die neuen Beſitzer 
von Muggern. Sie hatten zwar in Elkesragge ſchon 
einen Beſuch gemacht, aber ſonſt waren ſie noch un⸗ 
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bekannt. Man trat ihnen mit einigen Vorurteilen ent⸗ 
gegen. 

Die alte Frau von Greve auf Muggern hatte keine nä— 
heren Verwandten hinterlaſſen. Als nächſtberechtigter Erbe 
war ein Oberſt gleichen Namens aufgetreten, der irgendwo 
tief in Rußland im Militärdienſt geſtanden und von deſſen 
Exiſtenz kein Menſch eine Ahnung gehabt hatte; er war 
ein richtiger Ruſſe, ſprach nur gebrochen deutſch und war 
auch mit einer echten Ruſſin verheiratet, einer etwas fülli⸗ 
gen Dame, deren Züge einſtige Schönheit verrieten, die aber, 
wie viele Ruſſinnen, frühzeitig gealtert und dick geworden 
war. Man hatte beſchloſſen, dieſen Eindringlingen gegen- 
über möglichſte Zurückhaltung zu zeigen. Ja, wenn Frau 
von Greve noch eine geborene Galitzin oder Nariſchkin 
geweſen wäre, dann hätte man doch gewußt, woran man 
war. Aber Aprikoſow, geborene Aprikoſow — das klang 
gar zu ſehr nach dem Obſt- und Gemüſeladen. Unter 
dieſen Umſtänden hätte man vielleicht ſogar den Verkehr 
mit ihnen abgelehnt, wenn nicht Georg und Eliſabeth 
erklärt hätten, daß es ganz umgängliche Leute ſeien, deren 
Töchter beſonders den Eindruck gut erzogener Mädchen 
machten. 

Vorläufig war nur der Oberſt erſchienen, ſeine Familie 
ſollte erſt zum Diner nach Elkesragge kommen. — 

Alexander war damals fünfzehn Jahre alt gewor⸗ 
den. Er zählte noch nicht zu den Jägern, aber er durfte 
mit der Meute reiten. Er hatte vom Onkel Eduard ein 
Jagdhorn zum Geburtstag erhalten und konnte ſchon die 
meiſten Signale blaſen. Der Onkel klopfte ihm auf die 
Schulter. 
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„Nun, Lex, gib mal bißchen auf den Pautſche acht. 
Ich habe gemerkt, daß ſich der Hund leicht von der Meute 
trennt. Du biſt jetzt groß genug, um auf der Jagd jelb- 
ſtändig zu handeln. Wenn du dich gut hältſt, werde ich 
ein Wort für dich einlegen, daß du im Winter ſchon 
ſchießen darfſt auf den Klapperjagden. Und dann ſag 
dem Ulrich, er ſoll die Hunde bißchen mehr rechts los- 
laſſen, damit ſie unter Wind kommen. Verſtehſt du? Ja, 
der muß nun auch zeigen, ob er eine Jagd zu führen 
verſteht. Dein Vater reitet ja nicht mehr ſeit ſeinem Schlag- 
anfall. Es wird ſchwer halten ihn zu erſetzen. Nun, wir 
werden ja ſehen!“ 

Gleich nach dem erſten Treiben meldete Ulrich, daß 
Elchwild eingewechſelt ſei. Die Herren wurden angewieſen, 
einen Flintenlauf mit der Kugel zu laden. 

Bald darauf ſchlugen die Hunde an. An dem wilden 
Gejage merkte man, daß ſie den Elch auſgenommen hatten. 
Georg Dohlen ſtand an einem Ende der Schüßenlinie, 
ihm zur Linken der Oberſt Greve, rechts der junge Piepen⸗ 
ſtock. Es war zum erſten Male auf den Herbſtjagden in 
Elkesragge, daß Georg nicht als Jagdführer mit der 
Meute ritt. Aber er hatte ſich die letzten Tage nicht recht 
wohl gefühlt, er war nicht mehr imſtande ſtundenlang im 
Sattel zu ſitzen. Sein Geſicht trug einen müden Ausdruck, 
ſeine ſonſt lachenden Augen blickten glanzlos. Doch die 
Aufregung des Augenblicks ſpannte ſeine ganze Aufmerk- 
ſamkeit. Er bemerkte, daß ein Fuchs ſchall auf Herrn von 
Greve herauskam. Wenn der ſchoß, dann ſchlug der Fuchs 
um, das war ſicher; aber einem ſo ungeübten Jäger war 
die Unvorſichtigkeit zuzutrauen, und richtig, ſchon hatte er 
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angebackt. Doch dann ließ er das Gewehr ſinken, er hatte 
Georgs Wink bemerkt. 

Ein Brechen und Krachen der Zweige, ein Dröhnen 
des Bodens verkündete das Nahen des nordiſchen Wald- 
rieſen. Schweres Schnaufen ward hörbar. In ſchlankem 
Trab durchquerte eine Elenskuh mit einem jungen Boll 
die Linie. Dann krachte rechts von Georg ein Schuß. 
Zwiſchen den Stämmen ſah er einen mächtigen Schaufler 
auf die Kniee ſtürzen, gleich aber wieder aufſpringen und 
mit weitem Satze über die ſchmale Lichtung im Dickicht 
verſchwinden. 

Georg hätte gut ſchießen können. Es mochten kaum 
ſiebzig Schritte fein. — Aber was war das geweſen? — 
Sein Arm hatte verſagt, er hatte das Gewehr nicht bis 
an die Backe bringen können. Alſo nicht mehr auf die 
Jagd gehen konnte er! Verdammte Kränke! 

Adolf Piepenſtock kam atemlos herbeigelaufen. Er 
hätte geſchoſſen und gut aufs Blatt gezielt. Sicher läge 
der Kerl ein paar Schritte weit im Walde. Auch Wolle 
wäre am Boden zu ſehen. 

Georg ſchüttelte den Kopf: „Wenn der Elch noch ſolch 
einen Sprung macht, dann läuft er auch noch weiter als 
ein paar Schritte.“ 

Die Hunde kamen jagend heraus. Zugleich ſprengte 
Alexander vor und ſcheuchte ſie zurück, mit der Peitſche 
knallend. 

„Gut, gut, Lex,“ rief Onkel Edſe, der auch herbei⸗ 
kam. „Der Junge macht ſich. Aber Piepenſtock, was 
muß ich hören; auf dreißig Schritt, bei gutem Schußfeld 
weidlahm ſchießen, das iſt mir ein ſchöner Jäger. In 
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meiner Jugend bekam man dafür ſiebenmal mit dem 
Schrotbeutel aufgezählt. Aber das kommt von den in⸗ 
famen Hinterladern. Seit man die führt, werden die 
Schützen nachläſſig.“ 

Georg rief den Pikör herbei. 

„Peter, nimm die Hunde ab. Wenn die jetzt der 
Spur folgen, ſo läuft der Boll noch meilenweit. Wir 
jagen noch einen Maſt durch, und dann, ſo nach zwei, drei 
Stunden, dann läßt du den Pautſche auf die Fährte, ver⸗ 
ſtehſt du?“ 

Lex hatte ſich von den anderen getrennt. Er kannte 
gut dieſen Teil des Waldes. Er wußte: wenn die Tiere 
ihren Weg fortgeſetzt hatten in derſelben Richtung, dann 
mußten ſie über eine Waldwieſe kommen. Dorthin lenkte 
er ſeine Stute. Vorſichtig ritt er längs der Waldeskante 
und bemerkte richtig im weichen Boden die klobigen Spu⸗ 
ren des Wildes. Er zählte: eins, zwei, drei, vier. Die 
fünfte Spur fehlte, und es waren doch fünf Stück Elen⸗ 
wild über die Schützenlinie gegangen. Er ſtieg ab und 
band ſein Pferd an einen Baum. 

Vorſichtig ſchlich er ſich in den Wald zurück. Es war 
faſt windſtill, und er lauſchte. Es kam ihm ſo vor, als 
wenn er ein Schnauben vernähme, wie das ferne Summen 
einer Bremſe. Er kroch weiter im Dickicht. Zwiſchen den 
jungen Birken⸗ und Eſpenſtämmen ſchimmerte eine große, 
dunkle Maſſe: der Elch lag am Boden. Seinen unförm⸗ 
lichen, vorſündflutlichen Kopf hatte er erhoben und wiegte 
ihn langſam hin und her. Als er Lex erblickte, wollte er 
aufſpringen, kam aber nur auf die Vorderläufe zu ſtehen. 
Wütend ſchlug er mit den Läufen nach dem Feinde. 
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Lex riß feine Vogelflinte von der Schulter, trat fo 
nahe wie möglich an den Rieſen heran und zielte aufs 
Auge. Der Elch machte noch einen Sprung, dann er— 
dröhnte der Boden von dem Fall des Gewaltigen. Seine 
Schaufel bohrte ſich in den Boden und entwurzelte eine 
junge Birke. 

Klopfenden Herzens beobachtete Lex das Ende des 
Waldrieſen. Es regte ſich in ihm etwas wie Bedauern, 
dies ſtolze Leben vernichtet zu haben. War es denn recht, 
den König der Wälder hier in ſeinem eigenen Reiche, in 
der freien Wildnis zu morden? Gehörte denn der Wald 
nicht ebenſo, oder noch viel eher, dem Wilde als dem 
Menſchen, der nur ſeiner Mordluſt frönte. 

Doch als aus der Ferne ein Schuß herüberſchallte, 
da mußte er unwillkürlich an die anderen Jäger denken, 
und er ſchämte ſich dieſes unweidmänniſchen Gefühls. Er 
ſetzte ſein Horn an die Lippen und verblies: „Tod Halank.“ 

Als die Jäger gegen Sonnenuntergang nach Elkes⸗ 
ragge zurückkehrten, war die übrige Geſellſchaft ſchon ver- 
ſammelt. Die Frau des Oberhauptmanns Uentrop mit 
drei Töchtern war aus der Kreishauptſtadt angefahren, 
und von Nachbarn waren die Paſtorin mit ihren Töch⸗ 
tern, einige Gutsbeſitzersfrauen und die Greves aus Mug⸗ 
gern gekommen. Die jungen Mädchen ſpazierten Arm in 
Arm durch die Zimmer. 

Lex betrat als Erſter, umgekleidet, die hellerleuchteten 
Räume. Es ſchien ihm, als ob die Mädchen anfingen 
über ihn zu lachen. Alle lachten und ſahen ihn an, ſelbſt 
Evi trug ein verändertes Weſen zur Schau. Elſa, ſeine 
älteſte Schweſter, ging auf ihn zu, wandte ſich dann an 
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die anderen Mädchen und ſagte, wie es ihm ſchien, mit 
affektierter Stimme: „Mein jüngerer Bruder Alexander.“ 

Lex machte eine tiefe Verbeugung. Als er die Augen 
hob, ſah er vor ſich den lachenden Mund eines ganz in 
weiß gekleideten Mädchens. 

„Sie haben den großen Elch geſchoſſen, nicht wahr?“ 
ſagte dieſer Mund mit weichem, fremdländiſchem Akzent. 
„Sagen Sie, haben Sie ſich nicht gefürchtet, er iſt doch 
ſchrecklich wild, ſo ein angeſchoſſener Elch?“ 

Lex murmelte etwas, das ‚ja‘ und ‚nein‘ bedeuten 
konnte, und merkte, daß er in dieſem Augenblick eine ganz 
lächerliche Figur bilde. Er wurde rot, drehte ſich um und 
ging ins andere Zimmer. Er ſetzte ſich an den Tiſch, auf 
dem die Lampe ſtand, und ſchaute in ein Album, das er 
längſt kannte und ſeit Jahren nicht mehr angeſehen. 

Die jungen Mädchen gingen wieder auf und ab und 
hatten viel zu lachen und zu plaudern. 

Einige von den jungen Herren hatten ſich ihnen an— 
geſchloſſen und unterhielten ſich lebhaft. Beſonders um 
die beiden Ruſſinnen drängten ſie ſich. Sie waren ſo 
ganz anders wie die übrigen jungen Mädchen. Zwiſchen 
den großen, ſchlanken aber etwas ſteifen Töchtern des 
Hauſes, den unterſetzten Paſtorstöchtern und den mageren, 
hellblonden Fräulein von Uentrop ſchienen ſie Geſtalten 
aus einer fremden Welt zu fein, in ihren eleganten Peters⸗ 
burger Toiletten, mit den gekräuſelten Haaren und den 
fließenden Bewegungen ihrer ſlaviſchen Raſſe. Ihre Augen 
ließen ſie ſo keck auf den Herren ruhen, wie man das bei 
den Töchtern des Landes nicht gewohnt war. 

Dieſe beiden Schweſtern bildeten einen fo auffallen⸗ 
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den Gegenſatz zu ihrer Umgebung, daß Lex einen tiefen 
Eindruck davon erhielt. Maruſſia, die ältere, mochte acht⸗ 
zehn Jahre alt fein. Sie trug ein elegantes roſa Muffe- 
linkleid und hatte Perlen in den Ohren. Staſia, die jün⸗ 
gere, die, welche ſich vorhin an Lex gewandt hatte, war 
im Alter von Evi, noch nicht ganz erwachſen; ſie hatte 
einen halblangen Rock an; unter dem weißen Kleid ſteckten 
ihre ſeinen Knöchel in weißen, durchbrochenen Strümpfen, 
und weiße Schuhe umſchloſſen den kleinen, aber kräftigen 
Fuß. Und dieſe Augen! So hatte nie ein Mädchen ihn 
angeſchaut; Lex errötete wieder unter dem kurzen Blick, der 
ihn traf. 

Der Saal hatte ſich mit Herren gefüllt, man ging zum 
Eſſen, und jeder hoffte einen Platz neben den Schweſtern 
Greve zu finden. Auch mit Elſa und Evi konnte man 
ſich gut unterhalten und lachen, aber die beiden Ruſſinnen 
verſtanden es in ganz anderer Weiſe die Herren zu feſſeln 
und dem Geſpräch eine prickelnde, faſt aufregende Wen⸗ 
dung zu geben. 

Es ſchien, als ob von dieſen fremdartigen Erſcheinun⸗ 
gen ein leiſer Hauch von Erotik in die kühle Atmo⸗ 
ſphäre dieſes Hauſes ausſtrömte und ſich der übrigen 
Jugend mitteilte. 

Es wurde lebhafter geredet, lauter gelacht als ge- 
wöhnlich. Die Aufregung der Jagd hatte die Nerven ge— 
ſpannt und die Gemüter mit erhöhter Lebensfreude erfüllt. 
Das Eis ſteifer Zurückhaltung, das in dieſen nordiſchen 
Gegenden die Geſchlechter trennt, ſchmolz zuſehends und 
machte nach dem Eſſen einer ausgelaſſenen Fröhlichkeit 
Platz. 


Onkel Edſe hatte fic) eine überraſchung ausgedacht. 
Er hatte Prager beſtellt, herumziehende Muſikanten. Aus 
dem Nebenzimmer ertönten die Klänge eines Walzers, 
und im Saale drehten ſich die Paare in wirbelnder Luſt. 

Georg Dohlen lehnte in der Türe und ſah dem Tanze 
zu. Schon lange war man hier nicht ſo ausgelaſſen ge⸗ 
weſen, und Georg liebte die Fröhlichkeit. Er hätte gerne 
ſelber mittanzen mögen, mit dieſen jungen, zarten Mäd⸗ 
chen, deren Geſichter vor unbewußter Erregung glühten. 
Aber er fühlte es wie Blei in den Gliedern, und ſein Blick 
nahm einen ſo müden Ausdruck an, daß es Evis auf⸗ 
merkſamen Augen nicht entging. Sie trat auf den Vater 
zu und umſchlang ſeinen Hals. 

„Du ſiehſt angegriffen aus, Papping! Fehlt dir et⸗ 
was?“ 

„Nein, ich bin nur etwas müde von der Jagd, du 
brauchſt dir deswegen keine Gedanken zu machen, mein 
Töchterchen. Und warum tanzeſt du denn nicht? Ich ſah, 
daß Fritz Blomberg dich um einen Tanz bat.“ 

„Ach, ich bin ja noch nicht konfirmiert,“ ſagte Evi, 
indem ſie ſich abwandte. „Mama erlaubt es ja nicht eher.“ 

Georg ſtrich ſeiner Lieblingstochter zärtlich über das 
ſchwere, aſchblonde Haar, deffen Zöpfe zum erſten Mal 
aufgeſteckt waren. Sie fühlte ſich nicht mehr als kleines 
Mädchen, und das mütterliche Verbot mochte ſie ſchwerer 
treffen, als ihre heitere Miene es zugeben wollte. 

„Nun, im nächſten Jahr!“ tröſtete der Vater. „Und 
dann kannſt du mir etwas den Ulrich und Lex rufen. Na⸗ 
türlich erſt, wenn der Tanz zu Ende iſt.“ 

Als ſeine Söhne vor ihm ſtanden, nahm er ſie beiſeite. 
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„Ihr müßt heute etwas nach dem Rechten Schauen, 
meine Jungen. Die Jagd hat mich mehr ermüdet, als 
ich's gedacht, und ich werde mich frühzeitig zur Ruhe be— 
geben. Seht zu, daß kein Mangel herrſcht. Drüben im 
Herrenzimmer habe ich eine Bowle zubereitet, und wenn 
Wein fehlen ſollte, ſo iſt hier der Schlüſſel zum Keller. 
Übrigens möchte ich nicht, daß mein Verſchwinden auffällt. 
Wenn man nach mir fragen ſollte, ſo ſagt, ich hätte mich 
in mein Zimmer zurückgezogen und würde ſpäter wieder 
erſcheinen. Habt ihr verſtanden? Und nun geht und 
ſeid luſtig und vergnügt. Auch du, Lex! Ich hoffe, daß 
meine Jungen ſich nicht nur im Walde, ſondern auch in 
Damengeſellſchaft als richtige Söhne dieſes Hauſes zeigen 
werden.“ 

Am andern Ende des Saales muſterten Eliſabeth 
Dohlens große, klare Augen die bunte Geſellſchaft. Die 
Jahre hatten ihrer Schönheit keinen Abbruch getan. In 
ihrem einfachen, heliotropfarbigen Seidenkleide, ein Perlen⸗ 
kollier um den noch jugendlichen Hals, mit dem leicht er- 
grauenden Scheitel über der ruhigen Stirn, erregte ſie die 
Bewunderung der Gäſte. Aber ſie beachtete das nicht. 
Sie war ganz Mutter, und ihre Blicke folgten mit Stolz 
den Töchtern, die zum erſten Mal ſich in großer Geſellſchaft 
bewegten. In ihren ſelbſtgefertigten Waſchkleidern über 
den ſchlechtſitzenden Miedern, konnten fie mit den Muggern⸗ 
ſchen Töchtern nicht wetteifern. Es war klar, daß ſich 
die Herren beſonders um dieſe beiden graziöſen. fein geputzten 
Mädchen ſcharten. Aber Eliſabeth empfand keinen Neid. 
Kam es denn darauf an, ob ein Mädchen im Ballſaal Beifall 
fand? Nein, ihre Erziehung war nicht darauf gerichtet 
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geweſen, elegante Weltdamen zu bilden; das überließ ſie 
andern Frauen. — Treue Gattinnen, opferfreudige Mütter 
eines kommenden Geſchlechtes, das ſollten ihre Töchter 
ſein! — Und Eliſabeth war überzeugt: wenn einer der 
Herren ſich eine Frau ſuchen wollte, ſeine Wahl würde eher 
auf Elſa und Ina als aufs Staſia und Maruſſia fallen. 

Lex und Evi hielten ſich abſeits. Lex war durch die 
Aufregung der Jagd, durch den Wein und die Muſik in 
gehobener Stimmung. Immer wieder folgte ſein Blick 
der biegſamen Geſtalt Staſia Greves, die faſt ohne Unter- 
brechung tanzte. Sie ſchien keine Müdigkeit zu kennen, 
und lächelnd, mit halbgeſchloſſenen Augen ſchwebte ſie da 
hin, ganz willenlos, ganz Tänzerin. Lex fühlte, daß er ſie⸗ 
ſinnlos liebe. 

Das junge Mädchen hatte mit unfehlbarem Inſtinkt 
den Eindruck bemerkt, welchen ſie auf den fünfzehnjährigen 
Burſchen ausübte. 

„Warum tanzen Sie nicht?“ Lex hörte neben ſich 
jenen weichen und fremdländiſchen Akzent, der ihm ſo ſüß 
im Ohre klang. 

„Ich tanze ſchlecht, und es ſind ja ſo viele gute 
Tänzer da.“ 

„Das iſt gar keine Entſchuldigung. Ich möchte, daß Sie 
mit mir tanzen. Sie ſollen ſehen, es wird ſchon gehen!“ 
Sie drehten ſich bald im Walzerſchritt. Wenn Lex aus 
dem Takt fiel, ſo faßte ihn Staſia feſter bei der Hand und 
trat energiſch mit dem Fuß auf. „Nun, ich danke Ihnen,“ 
ſagte ſie, indem ſie den atemloſen Lex verabſchiedete. „Sie 
haben ſehr gut getanzt, und wir wollen zuſammen noch eine 
Frangaiſe verſuchen. Die letzte habe ich noch frei.“ Im näch⸗ 
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ſten Augenblick war fie fort, aber Lex fühlte noch den war⸗ 
men Druck ihres Armes, als er an Evis Seite zurückkehrte. 

Das junge Mädchen ſaß in einer Ecke und ſchaute 
mit brennenden Augen in den Saal hinein. Wenn aber 
einer der Herren ſie zum Tanze aufforderte, erwiderte ſie, 
daß ſie das Tanzen verabſcheue. Sie war zu ſtolz, um 
zuzugeben, daß es ihr verboten ſei. 

Frau von Greve hatte Evis Fernbleiben bemerkt und 
fragte die Mutter nach dem Grunde. 

Eliſabeth erwiderte, daß Evi noch nicht erwachſen ſei. 
Das Tanzen, wie alles im Leben, habe ſeine Zeit. Frau 
von Greve verſtand das nicht. 

„Warum die Jugend nicht ſoll ſich amüſieren?“ fragte 
ſie erſtaunt. 

Eliſabeth zuckte die Achſeln. Wie ſollte fie ihre Er⸗ 
ziehungsregeln einer Frau klar machen, die ſicher keine 
Grundſätze beſaß, die alles das gut hieß, was angenehm 
iſt. Ihre Anſchauungen gingen zu weit auseinander, als daß 
eine Diskuſſion gelohnt hätte. 

Eliſabeth bemerkte Adolf Piepenſtock im Geſpräch mit 
Elſa; ſchon das letzte Mal, als er in Elkesragge geweſen, 
hatte er die Geſellſchaft der jungen Mädchen einer Karten⸗ 
partie vorgezogen. Das war man bei den Piepenſtocks 
nicht gewöhnt. Sie gehörten nicht zu den Erſten des Lan⸗ 
des, die Piepenſtocks. Es mochten fünfzig Jahre her ſein, 
daß fie ins Land gekommen. Aber fie hatten es verſtan⸗ 
den, ihren Beſitz zu mehren, und wo ein Stückchen frucht⸗ 
bares Land billig zu kaufen war, da hatte ſich ein Piepen⸗ 
ſtock feſtgeſezt. Auch hatten ſie ſich bemüht, den Kurlän⸗ 
der herauszuſtreichen, und trugen jene biedere Offenheit und 
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laute Derbheit zur Schau, die fie als beſondere Eigen- 
ſchaften eines richtigen kurländiſchen Gutsbeſitzers betrach- 
teten. Dieſe Art und Weiſe war nun gerade nicht Elifa= 
beths Geſchmack; immerhin konnte man gegen die Familie 
nichts einwenden; Adolf Piepenſtock war zwar Krautjunker, 
aber doch ein tüchtiger Menſch. 

Schmadderchen freilich, der älteſte Bruder, der war 
etwas heruntergekommen, das ließ ſich nicht leugnen. Aber 
ſchließlich konnte doch Adolf nichts dafür, daß der Bruder 
ſich dem Trunke ergeben. 

Schmadderchen Piepenſtock war bei den meiſten Herren 
ſehr beliebt. Onkel Edſe konnte ſich krank lachen, wenn 
Schmadderchen ſeine Geſchichten erzählte. Er war im 
Herrenzimmer geblieben und hatte, wie gewöhnlich, ſchon 
etwas zu viel getrunken. 

„Ja,“ rief er, „da ſteh ich nun auf und ſage dem 
Schwein, dem Paſto r ei 

„Pfui, Schmadderchen,“ unterbrach ihn Eduard Doh- 
len. „So ſpricht man doch nicht von einem Paſtor.“ 

„Aber ich behaupte, er iſt und bleibt ein Schwein, 
und wenn ihm der liebe Gott eigenhändig ſein Bäffchen 
umgebunden hätte. Nun, Herr Paſtor, frage ich ganz 
deutlich, was kümmern Sie ſich um meine Angelegenheiten? 
Habe mich auch nie bei Ihnen erkundigt, aus welchen 
Büchern Sie Ihre ſüßen Predigten abſchreiben. Nun 
hättet ihr unſer Paſtorchen ſehen ſollen, ... ganz ſtillit⸗ 
chen iſt er fortgeſchlichen, kein Wort hat er über die ganze 
Suppe verlauten laſſen.“ 

„Das haſt du wieder hübſch zuſammengelogen,“ lachte 
Onkel Edſe. 
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Schmadderchen, obwohl an dieſen Vorwurf gewöhnt, 
erhob ſich. Er ſchien beleidigt. 

„Bei Gott,“ brummte er, „ich will euch nichts mehr 
erzählen. Immer ſagt ihr, es ſei gelogen.“ Er ſtand 
auf und ging in den Saal, wo Geſellſchaftsſpiele geſpielt 
wurden. Adolf Piepenſtock trat dem Bruder entgegen. 

„Was willſt du hier? Du haft wieder getrunken, 
auf drei Schritt riecht man's.“ 

„Ach was, ich werde doch wiſſen, was ich zu tun 
habe; als ob ich zum erſten Mal ein Glas Punſch ge- 
trunken hätte.“ 

Schmadderchen wurde mit Hallo empfangen, man 
erwartete von ihm einen unfreiwilligen Witz. Elſa hatte 
vorgeſchlagen, jeder ſolle durch Gebärden einen Gegenſtand 
darſtellen, und die anderen ſollten raten, was das bedeute. 
„Nun, Herr von Piepenſtock, jetzt müſſen Sie dran!“ 

Schmadderchen beſann ſich einen Augenblick, dann 
ergriff er eine Zeitung, wickelte ſie ſich um den Kopf und 
hielt ſich einen Teller unters Kinn. Seine wäſſerigen 
Augen lachten unter dem Papier hervor. 

„Ein Poſtpaket,“ riet eine der Damen. „Eine Apfel⸗ 
ſine,“ eine andere. 

Schmadderchen ſchüttelte pfiffig den Kopf. 

„Nein,“ ſagte er, „ich bin ein Stück Knappkäſe.“ 
Das ſchien man nicht zu verſtehen. 

„Nun, das iſt doch einfach,“ erklärte er, „ich bin in 
Papier gewickelt, habe Runzeln und ſtinke.“ 

Er ſtand auf und verſchwand ſehr vergnügt im Neben- 
zimmer. Alles lachte, nur der korrekte Herr von Blom⸗ 
berg ſchüttelte mißbilligend den Kopf. 
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„Es geht wirklich nicht mehr mit Ewald Piepenſtock,“ 
ſagte er zu Elſa. „Man ſollte ihn in eine anſtändige Ge⸗ 
ſellſchaft überhaupt nicht hereinlaſſen. Dieſe Kutſcherwitze 
finde ich einfach degoutant; ich verſtehe nicht, wie man 
noch über ihn lachen kann.“ 


* * 
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Es follte die dritte Frangaiſe getanzt werden. Lex 
ſchlug das Herz, als er ſich Staſia näherte. Sie führte 
ein lebhaftes Geſpräch mit Ulrich. Lex bat ſie, mit ihm 
Platz zu nehmen, denn die Muſik hätte begonnen. Staſia 
lachte ihn erſtaunt an. 

„Sie müſſen ſich irren, ich habe dieſen Tanz ihrem 
Bruder verſprochen. Nein wirklich,“ fuhr fie fort, als Lex 
ſich nicht von der Stelle rührte, „ich erinnere mich abſolut 
nicht, Ihnen dieſen Tanz zugeſagt zu haben. Sehen Sie 
meine Tanzkarte, da iſt alles beſetzt.“ 

Lex konnte kein Wort finden, er ſuchte Staſias Auge, 
um ihre Gedanken zu erraten. 

„Sei doch nicht aufdringlich!“ flüſterte ihm Ulrich 
zu. „Ich verſtehe nicht, was du noch willſt.“ 

Lex drehte ſich um und eilte aus dem Saal. Es 
ſollte niemand die Tränen ſehen, die ihm in die Augen 
ſtiegen. „Weibertücke!“ murmelte er und beſchloß ſeinen 
Gram in Punſch zu erſäufen. 

Im Herrenzimmer hatten Onkel Edſe, Oberſt Greve 
und der Oberhauptmann Uentrop eine Partie Preference 
begonnen. Schmadderchen ſaß neben der Bowle und winkte 
ſofort Lex zu ſich heran. Er liebte es, mit ganz jungen 
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Leuten zu kneipen. Lex ließ ſich ein Glas nach dem andern 
geben, dazwiſchen ſtand er auf und ſchenkte den Karten- 
ſpielern ein. 

„Wo mag nur dein Vater ſo lange bleiben?“ fragte 
Onkel Edſe. „Seit zwei Stunden wenigſtens ſehe ich ihn 
nicht mehr!“ 

„Er wollte nur ein bißchen ausruhen,“ antwortete 
Lex. „Die Jagd hat ihn ermüdet, ſpäter wollte er wieder 
herunterkommen.“ 

„Ja, ja, mein Bruder iſt nicht mehr der alte, nun 
müſſen wir ſchon ohne ihn unſere Partie machen.“ Onkel 
Edſe räuſperte ſich. „Sie müſſen geben, Herr Oberſt!“ 

Schmadderchens Reden begannen etwas wirr zu 
werden. „Und nun, Dohlen, möchte ich Ihnen einen Vor⸗ 
ſchlag machen,“ fuhr er fort, indem er Lex aufs Knie 
ſchlug. „Sehen Sie, wir ſind ja eigentlich nicht verwandt, 
aber unſere Familien ſind, das kann ich wohl ſagen, ſeit 
Jahren innig befreundet, alſo jo gut wie verwandt. Nir⸗ 
gends fühlte ich mich ſo wohl, nirgends werde ich ſo freund— 
lich aufgenommen wie hier in Elkesragge. Beſonders erz 
innere ich mich eines Abends, es mag zwanzig Jahre her 
ſein, und ich werde eben ſo alt geweſen ſein, wie Sie jetzt 
find. — Aber damals wurde anders gekneipt als heutzu⸗ 
tage. Es war grade in dieſem Zimmer, und Ihr Onkel 
drüben hatte es auf mich abgeſehen. Bald hatte ich einen 
gehörigen ſitzen. ‚Piepenſtock,“ fagte er zu mir, jetzt 
müſſen Sie uns etwas vortanzen.“ Ich muß Ihnen noch 
ſagen, daß damals Koſaken durchgezogen waren, bei denen 
ich ihre Tänze gelernt hatte. Alſo ich — den Rock abge⸗ 
worfen und flott drauf los getanzt. — Ihr Onkel krümmt 
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fih vor Lachen und ſchlägt mir vor, Bruderſchaft zu trin— 
ken. Nun, da haben wir denn Bruderſchaft getrunken. 
Sehen Sie, Dohlen, das war hier vor zwanzig Jahren, 
und da werden Sie es doch begreiflich finden, daß ich 
in der Erinnerung an jene mir unvergeßliche Stunde Ihnen 
vorſchlage, dasſelbe zu tun.“ 

Der Gedanke, mit Schmadderchen Brüderſchaft zu 
trinken und ſich mit ihm zu küſſen, hatte für Lex wenig 
Verlockendes. Aber vermeiden ließ es ſich nicht. 

„Austrinken bis auf die Nagelprobe!“ kommaudierte 
Schmadderchen. Dann küßten ſie ſich dreimal. Er fuhr 
fort zu reden, aber ſeine Zunge wurde immer ſchwerer. 
Lex war bald auf ſeinem Stuhle eingeſchlafen. Die drei 
Herren waren in ihr Kartenſpiel vertieft. 

Schmadderchen erhob ſich. Es war ſpät geworden, 
und er dachte daran ſchlafen zu gehen. Er tippte Lex auf 
die Schulter, doch der rührte ſich nicht. 

„Nun, mag er hier bleiben!’ dachte Schmadderchen 
und ſuchte feinen Weg die Treppe hinauf in fein Schlaf- 
zimmer. Oben im Korridor blieb er ſtehen. Eine kleine 
Lampe erhellte dürftig den Raum. Er ſuchte die Tür zu 
ſeinem Zimmer. 

Da vernahm er durch die Offnung einer angelehnten 
Tür das leiſe Winſeln eines Hundes. Er trat in das 
Zimmer und ſtolperte über die Schwelle. Auf dem Tiſch 
ſtand eine Kerze. Sie war faſt ausgebrannt. Nur ab 
und zu flammte es aus dem Loch des Leuchters auf und 
erfüllte den Raum mit düſterem Flackerlicht. Schmadder⸗ 
chen ſchaute ſich um. In der Ecke, aus der das Wimmern 
herüberklang, ſtand ein Bett. Auf dem Bette lag ein 
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Mann, angefleidet; die eine Hand hing zum Boden herab, 
und ein alter, dicker Dachshund leckte dieſe Hand, eine 
müde, ſchmale, weiße Hand. Dabei wimmerte der Hund 
leiſe vor ſich hin, ſchaute ängſtlich nach oben und verſuchte 
dazwiſchen aufs Bett zu ſpringen. Doch brachte er's nicht 
fertig. 

„Wer mag ſich da ſo ſchmählich beſoffen haben,“ 
murmelte Schmadderchen und ſchwankte näher. „Bei Gott, 
das iſt ja Georg Dohlen. Nun, Bruderchen, ſchäme dich, 
auf deine alten Tage noch ſo abzufallen. Männe, alter 
Hund, was iſt mit Herrchen geſchehen?“ 

Männe fing lauter an zu winſeln. Piepenſtock war 
ganz nah herangetreten und ſchaute dem Schlafenden in 
die Augen. Aber das war nicht Georg Dohlens Auge, 
nein, etwas Schreckliches, ganz Unbeſchreibliches blickte ihm 
aus dieſem bleichen Geſicht entgegen. 

Schmadderchen ſtieß einen leiſen Schrei aus, dann 
ſtürzte er zur Tür. Er ſtolperte über den Tiſch, der 
Leuchter fiel herunter, und die Flamme erloſch. Im Dunklen 
tappte er bis zur Türe, dann durch den Korridor zur 
Treppe hin. Dort kam ihm Lex entgegen. Er war ſehr 
bleich. 

„Ach Herr von Piepenſtock, mir iſt ſo ſchlecht,“ jam⸗ 
merte er. 

„So beug dich hier über die Schale, dann wird's 
gleich beſſer.“ Schmadderchen faßte Lexens Kopf und 
hielt ihn über den Ausguß. Lex würgte, und es ward 
ihm leichter. 

„Danke, jetzt iſt es beſſer, ich bin Ihnen wirklich 
dankbar.“ 
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„Aber wir haben doch Bruderſchaft getrunken,“ unter⸗ 
brach ihn Schmadderchen, doch dann fuhr er ſich mit der 
Hand durch die Haare. „Bin ich nun betrunken oder 
habe ich geträumt! ... Lex, Jungchen, der Gedanke iſt 
mir ſchrecklich . .. Dein Vater ... ich war eben in fei- 
nem Zimmer .. . ach, es iſt ja Unſinn, aber es war fo 
unheimlich. Und der Männe, hörſt du, wie er winſelt!“ 

Lex erſchrak. Er wollte in das dunkle Zimmer hin⸗ 
ein. Schmadderchen hielt ihn zurück. 

„Um Gottes willen, geh nicht hinein, es iſt ſo un— 
heimlich!“ Aber Lex hörte nicht darauf. Er nahm die 
Korridorlampe und trat, ins Zimmer. 

Da lag der Vater, bleich und ſtarr, die Augen weit 
geöffnet. Lex faßte ſeine Hand, ſie war kalt. Er öffnete 
Weſte und Hemd und legte ſein Ohr an die Bruſt. Da 
war kein Atem zu ſpüren. So mochte er ſchon ſtundenlang 
gelegen haben, während unten die Muſik, ſpielte und die 
Menſchen tanzten und lachten. Auf dem Teppich vor 
dem Bett ſaß Männe und winſelte leiſe, ganz leiſe. Lex 
ſtand einen Augenblick wie betäubt. Dann ſprang er auf 
und wollte zu den andern hinunter. 

Doch auf der Treppe blieb er ſtehen. Wie ſollte er 
das Schreckliche mitteilen? Unten bemerkte er Ulrich und 
Staſia Arm in Arm vorbeigehen. Staſia lachte. Ulrich 
ſprach eifrig zu ihr. Lex wollte ihn anrufen, doch die 
Stimme verſagte ihm. Jetzt hörte er aus dem Saale 
Adolf Piepenſtocks laute, harte Baßſtimme, die die Muſik 
übertönte. „Messieurs 4 gauche, les dames a droite, 
chaine chinoise!“ 

Lex fiel es auf, wie häßlich die franzöſiſchen Worte 
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in Piepenſtocks Munde klangen. Er bemerkte den falſchen 
Ton der Klarinette, die allzulaute Begleitung. Alles kam 
ihm ſo quälend, unharmoniſch, häßlich vor. 

Und jetzt ſollte er in dieſe lachende, übermütige Geſell⸗ 
ſchaft das entſetzliche Wort hineinrufen: Tod! 

Er ſah es vor ſich, wie ſie alle auseinanderfuhren, 
wie die Mädchen aufſchrieen, die Herren hinaufſtürzten in 
das Totengemach, er hörte, wie man nach dem Doktor 
rief, wie die Damen ſich mit faden Worten der Beruhi⸗ 
gung um die Mutter drängten. Nein, er mochte nicht 
all dies Gräßliche heraufbeſchwören, er empfand es als 
Entheiligung des ernſten, ſtillen Schweigens, das über der 
Leiche des Entſchlafenen ſchwebte und nur durch das leiſe 
Winſeln des Hundes unterbrochen wurde. 

Schmadderchen ſtand noch immer auf dem Korridor. 

„Nun, was iſt mit deinem Vater, er ſchläft doch?“ 

„Ja, er ſchläft ganz ſanft. Wir können jetzt auch 
ſchlafen gehen!“ 

„Nun, Gott ſei Dank, dann habe ich nur Geſpenſter 
geſehen. Weiß der Teufel, ich bin heute wieder beſoffen. 
In der Beſoffenheit ſehe ich Geſpenſter. Das iſt nun 
mein Unglück!“ 

Als Schmadderchen in ſeinem Zimmer verſchwunden 
war, trat Lex zum Vater heran und ſtellte zwei Kerzen zu 
Häupten des Entſchlafenen. Jetzt, wo die Augen geſchloſſen, 
fehlte der Leiche das Gräßliche. Um den Mund lag ein 
freundlicher Zug, beinahe ein Lächeln, wie man es auf Ge⸗ 
orgs Lippen ſo häufig geſehen. Lex ſchaute ihn lange an, 
dann kam ihm der ganze Schmerz zum Bewußtſein; ſchluch⸗ 
zend fant er am Bettrande nieder. Seine Gedanken ſpran⸗ 
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gen hierhin und dorthin. Es fiel ihm der Elch ein, den 
er heute hatte verenden ſehen, das Entſetzen, das ihn aus 
dem brechenden Auge des Tieres angeblickt, die Wut, mit 
der ſeine letzte Kraft die junge Birke entwurzelt hatte. 

Der Vater war anders geſtorben, der war hinüber— 
gegangen ins Jenſeits mit friedlichem Lächeln auf den 
Lippen. Der Kampf konnte bei ihm nicht lange gewährt 
haben, der Tod war als Freund zu ihm gekommen. Und 
er war ihm willig gefolgt. 

Die Müdigkeit übermannte den Jungen. Er ſchlief 
ein. So fand ihn Eliſabeth Dohlen, als fie nach Verab- 
ſchiedung der Gäſte das Schlafzimmer betrat. 


IV 


Der Tod Georg Dohlens laſtete lange auf dem alten 
Haufe von Elkesragge. Der Verſtorbene hatte es verſtan— 
den, den herben Ton, der von Eliſabeth ausging, durch 
ſein heiteres, verſöhnliches und humoriſtiſches Weſen in 
ein ſanfteres Moll zu mildern. Jetzt, nach feinem Hin⸗ 
ſcheiden, bewegte ſich das ganze Leben auf Elkesragge in 
ungebrochenem Durakkord. 

Schmadderchen Piepenſtock war damals zum letzten 
Mal in Elkesragge geweſen, und von ſeinen Brüdern kam 
nur noch Adolf ab und zu hin. Er hatte als Nachbar 
geſchäftlich zu tun, und jedesmal, wenn fein Wagen vor⸗ 
fuhr, ward Elſa rot im Geſicht. Die Greves kamen auch 
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nur noch zweimal im Jahr zu einem förmlichen Beſuch, 
und die Gäſte aus der Stadt, die ſich früher oft monate- 
lang in dem gaſtfreien Haufe aufgefüttert hatten, die blie- 
ben jetzt ganz aus. 

Ulrich war auf der Univerſität in Göttingen, und nur 
Onkel Edſe brachte Leben ins Haus, wenn er in ſeinem 
ſchäbigen Jagdwagen ankam, um Eliſabeth in der Wirt- 
ſchaft Rat zu erteilen. 

Eliſabeth Dohlen hatte jeder ihrer Töchter ein Feld 
der Tätigkeit zugewieſen. Elſa hatte das Armenhaus unter 
ſich, Ina wurde auf ein halbes Jahr zur Erlernung der 
Krankenpflege in die Stadt geſchickt und bekam dann die 
Leitung des Krankenhauſes, für Evi aber wurde eine Klein⸗ 
kinderſchule gegründet. 

War früher, unter Georgs Leitung, ſo manche Un⸗ 
regelmäßigkeit in der Wirtſchaft ungeſtraft geblieben, ſo 
zitterte jetzt alles vor dem ſcharfen Auge Eliſabeths. Sie 
überſah alle Gebiete der weitläufigen Verwaltung, und 
keine Nachläſſigkeit blieb vor ihr verborgen. 

Im folgenden Sommer wurden Lex und Evi konfir⸗ 
miert. Frau von Dohlen hatte den Paſtor in Elkesragge 
für zu unbedeutend befunden, um ihre beiden Kinder im 
Glauben zu feſtigen. Sie wurden deshalb zum Propſt 
Steinhart auf ſechs Wochen in Penſion gegeben und er- 
hielten von dieſem geſcheiten Mann jeden Tag drei Kon- 
firmationsſtunden. 

Was das Wiſſen anbelangt, ſchrieb der Propſt an 
Eliſabeth, ‚jo können Ihre Kinder es mit den meiſten 
unſerer Theologen aufnehmen. Auch mit ihrem Betragen 
bin ich ſehr zufrieden. Doch darf ich es Ihnen nicht ver⸗ 
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hehlen, daß ich die richtige Freudigkeit vermiſſe, mit der fo 
junge Menſchenkinder vor den Altar Gottes treten ſoll— 
ten. Beſonders bei Ihrer Tochter hätte ich mehr Wärme 
erwartet, mehr Hingabe an die heilige Sache unſeres Glau- 
bens. Bei dem leidenſchaftlichen Weſen des jungen Mäd— 
chens gibt das Gefühl den Ausſchlag, und ich fürchte, daß 
die dogmatiſchen Kenntniſſe ſie nicht zu einer gläubigen 
Chriſtin machen werden. Auch Ihr Sohn ſcheint ſeine 
eigenen Wege zu gehen. Sie vermeiden beide eine Aus- 
ſprache mit mir, doch hoffen wir und beten wir zu Gott, 
daß Er, der dieſen Kindern ſo reiche Gaben verlieh, auch 
ihre Herzen lenken möge, auf daß ſie den Grund finden, 
der allein unerſchütterlich ift.‘ 

Nach Empfang dieſes Briefes verbrachte Eliſabeth 
Dohlen eine ſchlafloſe Nacht. Die Worte des Propſtes 
hatten ſie tief beunruhigt. Eliſabeth ſelbſt war eine viel 
zu entſchiedene, poſitive Natur, als daß fie je einen ernft- 
lichen Zweifel an dem hatte aufkommen laſſen, was ihr 
durch Erziehung und Inſtinkt als unumſtößliche Gewiß— 
heit eingeimpft war. Aber bei ihren Kindern war der 
ſelbſtbeherrſchende Wille lange nicht ſo entwickelt wie bei 
ihr. Das hatte fie längſt erkannt, und fo mußte fie ernft- 
lich befürchten, daß die Anfeindungen des Böſen, der ja 
ſonderlich der Jugend liſtige Fallen zu ſtellen liebt, von 
Erfolg gekrönt ſein könnten. 

Eliſabeth ſchauderte bei dieſem Gedanken. Elſa, Ina 
und ſelbſt Ulrich waren gut kirchlich geſinnt. Sie hatte 
das nicht zum mindeſten ihrer ſtrengen Erziehung zuge⸗ 
ſchrieben, und nun ſollten bei den beiden Jüngſten all die 
redliche Mühe, all die heißen Gebete umſonſt geweſen ſein! 
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Wenn Lex feine eigenen Wege ging, fo war es traurig, 
aber nicht zu verwundern. Er war ja ein Mann, und 
die Männer waren ja heutzutage ſchlechte Chriſten. Mit 
dem Alter würde er wohl, wie ſo viele, wieder fromm 
und kirchlich werden. Das hatte Eliſabeth ſchon häufig 
beobachtet. Aber Evi! Wo ſollte das hinführen! Ein 
Mädchen ohne Glauben, ohne den feſten Halt, den unſere 
Kirche gibt, die iſt ja dem Verderben ausgeliefert. War 
nicht Toni Balcke ein ſchlagender Beweis! Als die auf- 
gehört hatte zur Kirche zu gehen, da war's mit ihr im⸗ 
mer weiter bergab gegangen, und wenn es bei Evi eben— 
ſo einträfe, entſetzlich! 

Und Eliſabeth warf ſich auf die Kniee, rang ihre 
Hände und flüſterte leidenſchaftliche Gebete für das Seelen⸗ 
heil ihrer Kinder. 

Als fie zur Einſegnung kam, fand fie die beiden Kon- 
firmanden in würdiger Stimmung. Man ging ſpazieren, 
betete zuſammen, und als ſie nun alle in der feierlich ge— 
ſchmückten Kirche ſtanden, da glaubte Eliſabeth, daß ihre 
Gebete erhört und ihre böſen Befürchtungen grundlos ge— 
weſen ſeien. 

Als nun der Propſt die Fragen ſtellte, ob ſich die 
Konfirmanden zum Glauben unſerer heiligen Kirche bez 
kennen und verſprechen wollten, ſtets an ihm feſtzuhalten, 
und als er fie aufforderte dies mit einem deutlichen, freu- 
digen „Ja“ zu beantworten, da bemerkte Eliſabeth, daß 
Evis Züge jenen eigenſinnigen Ausdruck annahmen, mit 
dem ſie als Kind ſo oft den Weiſungen der Mutter be— 
gegnet war. Und Eliſabeth glaubte ganz deutlich zu 
hören, wie Evi zwiſchen den Zähnen ein leiſes ‚Nein‘ her⸗ 
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vorſtieß. Der Propſt ſtutzte einen Augenblick, doch glaubte 
er ſich verhört zu haben und fuhr in der Zeremonie fort. 

Eliſabeth zitterte vor Empörung, doch ſagte ſie nichts; 
als dann alle zum Abendmahl gingen, und auch Evi 
ruhig und ſogar gerührt ſchien, da meinte Eliſabeth, es 
habe der Teufel nur vorübergehend ihr Töchterchen zu 
dieſem Widerſtand gegen den Geiſt verleitet, und Gott 
habe das Kind wieder auf den rechten Weg zurückgeführt. 

Bald jedoch erfuhr ſie, daß ihre erſte Wahrnehmung 
nur zu richtig geweſen. Eines Tages erſchien Evi bei 
der Mutter und erklärte, ſie fühle ſich nicht würdig in 
der Kinderſchule den Religionsunterricht zu geben. 

„Es freut mich, daß du deine Fehler erkennſt und 
dich bemühſt, ſie mit Gottes Hilfe zu überwinden,“ ſagte 
Eliſabeth, indem ſie ihre Arbeit beiſeite legte, „ich finde 
aber, daß der reuige Sünder grade befähigt iſt andern 
das Wort Gottes an das Herz zu legen. Auch Paulus 
bekannte immer wieder ſeine Unwürdigkeit vor Gott, und 
er iſt doch ein begnadeter Verkünder des Heils geweſen. 
Siehſt du, Evi, deswegen brauchſt du am Unterricht noch 
nicht zu verzweifeln. Wenn du dich aber durch Gebet 
und Selbſtprüfung für deine Tätigkeit ſtärken willſt, ſo 
habe ich nichts dagegen, daß du einige Tage den Unter- 
richt ausläßt.“ 

Evi wurde rot und knüllte erregt ihre Schürze zu⸗ 
ſammen. 

„Du haſt mich nicht recht verſtanden, oder ich habe 
mich falſch ausgedrückt. — Um es kurz zu ſagen, ich 
will nicht Dinge lehren, an die ich ſelbſt nicht glaube. 
So, nun iſt es endlich heraus!“ 


„Das find vorübergehende Anfechtungen, mein Kind,“ 
antwortete Eliſabeth ruhig. „Wir wollen zu Gott beten, 
daß er dir in dieſen ſchweren Stunden helſe und dich 
wieder feſtige im Glauben. Ich werde die Religionsſtun⸗ 
den für dieſe Woche an Elſa übertragen, und du kannſt 
während dieſer Zeit in Hengſtenbergs Predigten leſen.“ 

Evi hatte heftige Vorwürfe erwartet. Die Ruhe der 
Mutter reizte ſie. Sie liebte es, ſich in Widerſpruch zur Mut⸗ 
ter zu ſetzen, deren Autorität ſie allein unter den Geſchwi— 
ſtern zu bekämpfen wagte. Darum antwortete ſie trotzig: 

„Ich möchte Elſa die Stunden ſchon ganz überlaſſen, 
und die langweiligen Bücher will ich nicht leſen. Man 
wird ja ganz dumm, wenn man immer dieſe frommen 
Schriften leſen und hören muß.“ 

Da erhob ſich Eliſabeth in ihrer ganzen Größe. „Ich 
verbitte mir eine ſolche Sprache,“ ſagte ſie, jedes Wort 
betonend. „Ich will gar nicht wiſſen, was dich auf fo 
törichte Gedanken gebracht hat, Gedanken, die umſo ſünd— 
hafter ſind, als du doch noch vor kurzem dich verpflichtet 
haſt, den Glauben, den man dich gelehrt, alle Zeit zu be— 
kennen. Eins verlange ich unbedingt von dir. Du darfſt 
nicht ſo reſpektlos über das reden, was uns allen wert 
und heilig iſt. Du biſt noch ſehr jung und ſollteſt nicht 
über Dinge urteilen, die für ſehr viel reifere und klügere 
Menſchen unantaſtbar ſind. So, und nun wollen wir 
nicht weiter reden, und ich wünſche, daß dieſes Thema hier 
nicht mehr zur Sprache kommt.“ 

Evi biß ſich die Lippen. Sie drehte ſich um und 
wollte verſchwinden, wandte ſich dann aber noch einmal 
zur Mutter und ſagte ſtockend: 


— — 


„Das, was du mir eben geſagt haſt, mußt du auch 
Lex gegenüber wiederholen. Lex vertritt ganz meinen Stand- 
punkt und geht noch viel weiter als ich.“ 

Eliſabeth ſchaute die Tochter einen Augenblick an 
ohne ein Wort zu ſagen, dann nahm ſie ihre Handarbeit 
vor und ſagte leiſe: 

„Gut, daß du mir das ſagſt, ich ahnte es ſchon; 
aber ſiehſt du, Lex iſt ſo taktvoll und läßt es niemanden 
merken. Es iſt traurig und undankbar gegen Gott, ſeinen 
Offenbarungen nicht zu glauben, aber durch ein ſolches 
Bekenntnis Ärgernis zu bereiten, das iſt auch noch eine 
große Verſündigung gegen unſere Mitmenſchen.“ 

Als Evi gegangen war, ſeufzte Eliſabeth tief auf. 

„Alſo auch Lex will die Gnade von ſich weiſen, und 
dieſe beiden Kinder wollen ſich von Gott abwenden. Ich 
habe den Jungen ſo lange im Hauſe behalten, damit die 
Verſuchung der Welt ihm möglichſt fern bleibe, ich habe 
ſeinen Unterricht überwacht und ihm täglich das Wort 
Gottes zu Herzen geführt. Und nun hat ſich doch das 
Gift des Unglaubens auf ich weiß nicht welchem Wege in 
ſeine Seele geſchlichen. Ach Herr,“ fügte ſie hinzu, indem 
ſie die Hände faltete, „es iſt meine Schuld. Ich bin lau 
geweſen im Gebet, ich habe meine Ehre und nicht deine 
Ehre geſucht. Ich habe die Strafe wohl verdient. Doch 
du, Herr, biſt gnädig und kannſt ſie zurückführen zu deiner 
Herde, die verirrten Schafe. Dann will ich dich loben 
ewiglich.“ 
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Die Sommerferien dieſes Jahres waren für Lex nicht 
ganz ungetrübt. Eliſabeth hatte ſich, auf Onkel Edſes 
Zureden, ſchweren Herzens entſchloſſen, ihn in eine öffent- 
liche Schule eintreten zu laſſen. Er war bald ſiebzehn 
Jahre alt, und Onkel Edſe hielt es für durchaus notwen- 
dig, daß der Junge vor dem Univerſitätsſtudium wenig⸗ 
ſtens noch ein Jahr auf der Schulbank ſitze. Bisher hatte 
er den Unterricht bei Herrn Sarin genoſſen, einem Kandi— 
daten der Theologie, dem Georg Dohlen die Mittel zum 
Studieren gegeben. Herr Sarin war der Sohn eines 
Bauern aus der Gemeinde Elkesragge. Er hatte ſich im 
Hauſe Dohlen nicht wohl gefühlt, hatte immer geglaubt, 
daß man ſich über ſeine Herkunft luſtig mache, und war 
dabei zu ganz merkwürdigen Einfällen gekommen, um 
dieſe Herkunft zu verheimlichen. So hatte er gewünſcht, 
daß man feinen Namen Sarin auf der letzten Silbe be- 
tone, um ihm einen franzöſiſchen Klang zu geben. Bei 
den Kindern hatte er ſeine Autorität bald verſcherzt, und 
Eliſabeth war eigentlich dafür geweſen, daß man ihn durch 
eine beſſere Lehrkraft erſetze, Georg aber hatte ſeine Partei 
ergriffen und war für feinen Schützling eingetreten. „Armer 
Kerl‘, hatte er geſagt, ‚er iſt noch verlegen in unſerer Ge⸗ 
ſellſchaft, aber das wird ſich geben; man ſoll unſere Leute 
in jeder Weiſe unterſtützen.“ 

Herrn Sarins Unterricht hatte nun merkwürdige Früchte 
gezeitigt. Während Lex in der Geſchichte, in den antiken 
Klaſſikern und im Franzöſiſchen gute Kenntniſſe beſaß, die 
ſogar weit über den Rahmen der Schule hinausgingen, 
erwies er ſich dagegen in Mathematik und im Ruſſiſchen 
ganz ungenügend vorbereitet für die Prima. Dieſe Fächer 
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hatten ihn nicht intereffiert, und er hatte eben nur das 
getrieben, was ihm gefiel. 

An den ſchönen Sommertagen, die Lex ſonſt immer 
im Walde und beim Angeln verbracht hatte, mußte er 
nun über den Büchern ſitzen, und Herr Sarin kam in 
dieſem Jahre ebenfalls ganz um ſeine Sommerferien. 

Doch mit der Arbeit ging's nicht recht vorwärts, es 
gab jetzt ſo manche Zerſtreuung. Erſtens kam es im Juni 
zur Verlobung von Elſa mit Adolf Piepenſtock. 

Alle waren zufrieden mit dieſer Verbindung, nur Onkel 
Edſe ſchüttelte den Kopf. 

„Weißt du,“ ſagte er zur Schwägerin, „man merkt 
es dieſem Piepenſtock doch an, daß er nicht ganz zu den 
unſrigen gehört. Wenn du ihn ſo ſiehſt und hörſt, dann 
ſcheint es, als ob er ſich nicht von uns echten, alten Kur⸗ 
ländern unterſcheidet. Ich habe aber manchmal mit ihm 
geſchäftlich zu tun gehabt. Da merkt man ſofort, daß er 
im Grunde anders fühlt als wir, daß nur das Außere 
unſerer Raſſe angepaßt iſt, ſein Inneres aber noch die 
Züge ſeiner fremden, obſkuren Großeltern trägt.“ 

Eliſabeth aber huldigte keiner ſo ſtrengen Raſſentheo⸗ 
rie und war zufrieden mit der Wahl ihrer Tochter. Die 
Beſchaffung der Ausſteuer, die Vorbereitungen zur Hoch⸗ 
zeit beſchäftigten jetzt das ganze Haus. 

Dann aber kam etwas hinzu, was Lex ganz aus dem 
Gleichgewicht brachte. Frau von Greve aus Muggern 
hatte mit Maruſſia eine Badereiſe unternommen und Eliſa⸗ 
beth Dohlen gebeten, die jüngere Tochter derweil in ihre 
Obhut zu nehmen. 

Während ihres Aufenthaltes in Elkesragge zeigte Sta⸗ 


fia ihre guten und liebenswürdigen Seiten. Durch Bes 
ſcheidenheit und Nachgiebigkeit gewann fie das Wohlwol⸗ 
len Eliſabeths, die ſolche Eigenſchaften an ihrer Um⸗ 
gebung gerne ſah. Selbſt Evi verhielt fic) nicht mehr fo 
ablehnend ihr gegenüber wie bisher. Freilich konnte Evi 
die weiche, geſchmeidige Art ihrer Altersgenoſſin nicht ver⸗ 
ſtehen, aber ſie bewunderte ihre Lebhaftigkeit, ihre Gewandt⸗ 
heit und ihre Unterhaltungsgabe. Schließlich hatten ſich 
die beiden jungen Mädchen ſo gut eingelebt, daß Evi ihre 
neue Freundin ganz für ſich in Anſpruch nahm. Nur Lex 
wurde als dritter bei ihren Unternehmungen zugelaſſen, 
und willig unterzog er ſich den Wünſchen der jungen 
Mädchen. Evi und Staſia hatten ihre Lieblingsplätze im 
Walde, und Lex zimmerte ihnen dort Ruhebänke, diente 
ihnen auf Spazierritten als Begleiter, und wenn ſie Boot | 
fuhren, führte er die Ruder. 

Stundenlang lagen ſie abends auf dem See und 
ſchauten der untergehenden Sonne nach, die die Kiefern— | 
wälder am Ufer mit leuchtendem Rot überzog und ihr 
gelbes Dämmerlicht die Nacht über am Horizont ließ. 
Dann miſchte ſich Evis Altſtimme und Staſias Sopran 
mit dem hellem Klang der Balalaika und dem tiefen der 
Gitarre, und war man der deutſchen Lieder überdrüſſig, 

g ſo ſtimmte Staſia ein ruſſiſches oder Evi ein lettiſches 
Volkslied an. 

Wenn Lex dann über ſeinen Büchern ſaß, ſo konnte 
er ſeine Gedanken nicht auf die trockenen Wiſſenſchaften 
richten. Er ſchaute zum Fenſter hinaus und dachte an 
die reizende kleine Ruſſin, die draußen auf ihn wartete. 
Staſia ließ ſich die ſchüchternen Liebesbeweiſe des jungen 
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Burſchen gerne gefallen und freute fich der vollkommenen 
Macht, die ſie auf ihn ausübte. 

Dieſe Zeit ſüßer Gefühlsſchwärmerei fand ein Ende, 
als Ulrich im Auguſt zu den Herbſtferien aus Göttingen 
heimkehrte. Er war groß und ſtark geworden, und die 
Schmiſſe ſtanden nicht ſchlecht zu ſeinen regelmäßigen Zü⸗ 
gen. Eliſabeth gegenüber zeigte er jenen Reſpekt, der den 
Dohlenſchen Kindern durch die Erziehung eingeimpft war, 
die Geſchwiſter aber ließ er es deutlich fühlen, daß er 
nächſt der Mutter die erſte Perſon im Hauſe und der ge— 
borene Herr von Elkesragge ſei. 

Am Tage nach Ulrichs Heimkehr wollten Evi, Staſia 
und Lex nach dem Abendeſſen ihre gewohnte Fahrt auf 
den See unternehmen. Sie waren ſchon vom Ufer abz 
geſtoßen, als Ulrich ihnen vom Lande aus zurief, fie möch- 
ten ihn mitnehmen. Lex bemerkte, daß Staſia errötete. 
Mit ſtarken Ruderſchlägen trieb er das Boot in den See 
hinein und ſchrie dem Bruder zu, er ſolle ein ander Mal 
flinker ſein, jetzt würden ſie nicht mehr umkehren. Die 
Mädchen ſchwiegen, aber dieſen Abend wurde kein Lied 
geſungen. 

Das nächſte Mal waren ſie zu viert auf dem See, 
und eines Abends, als Lex und Evi zur Landungsſtelle 
kamen, erblickten fie Ulrich und Stafia ſchon weit draußen 
auf dem Waſſer. Ulrich rief noch herüber, diesmal ſei er 
der flinke geweſen. 

Evi ſchob ihre Hand in Lexens Arm. „Komm,“ ſagte 
ſie tröſtend, „nimm's dir nicht zu Herzen. Du kennſt ja 
Staſia. Sie kann doch nie etwas abſchlagen, wenn man 
ihr Liebenswürdigkeiten ſagt. Und Ulrich hat's gewiß nicht 
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an hübſchen Worten fehlen laſſen. Du wirſt fehen, wenn 
erſt die Hühnerjagd angeht, dann wird Ulrich nur noch 
auf dem Felde ſein, und wir drei führen dann wieder 
unſer bisheriges Leben.“ 

„Ach was,“ rief Lex, „ich mache weder Staſia noch 
Ulrich Vorwürfe. Es liegt einzig an mir, ich bin ſo un⸗ 
geſchickt und verlegen. Jetzt iſt alles verloren, ich fühle 
es deutlich; Ulrich und Staſia lieben ſich.“ 

„Glaubſt du wirklich, daß ſich die beiden verloben 
werden? Ich kann es mir nicht denken. Was würde 
Mama dazu ſagen, bedenke doch, Staſia iſt eine Ruſſin 
und griechiſch⸗katholiſch.“ 

„Wie,“ rief Lex erregt, „das ſollte ein Trennungs- 
grund ſein für zwei, die ſich lieben! Ich möchte den 
ſehen, der mich hindern würde, das Mädchen zu heiraten, 
das ich liebe. Was kann Staſia dafür, daß ſie grie⸗ 
chiſch getauft iſt? Ich dachte, du würdeſt dieſe lächer⸗ 
lichen Konfeſſionsfragen ohne Vorurteil behandeln. Ich 
würde mich ſelbſt verachten, wenn ich deswegen meine Liebe 
opfern wollte.“ 

Evi ſah den Bruder erſtaunt an. Seine Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit beunruhigte ſie. So kannte ſie ihn noch nicht. 

„Ich habe Staſia ganz gern,“ ſagte ſie, „aber du 
wirſt zugeben, daß ſie in unſere Familie nicht hineinpaßt. 
Siehſt du, ſie iſt doch eigentlich recht unzuverläſſig. Wer 
gerade bei ihr iſt und etwas nett mit ihr umgeht, der hat 
ihr Herz gewonnen. Nein, ich würde es für ein großes 
Unglück halten, wenn Ulrich ſie zur Frau bekäme. Gott 
ſei Dank, daß du noch zu jung biſt zum Heiraten.“ 

„Hör auf,“ ſagte Lex, indem er ſich von der Schweſter 
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losmachte. „Ihr ſeid alle mit Vorurteilen beladen, ihr 
ſeid überhaupt keiner großen Gefühle mehr fähig und ver⸗ 
ſteht ſie auch bei andern nicht. Was Staſia betrifft, ſo 
könnt ihr euch giften, ſo viel ihr wollt. Eins aber weiß 
ich, daß ſie nicht ſo lieblos urteilen würde wie du.“ 

Er war ſehr aufgebracht und fuhr ſich mit der Hand 
durch die Haare. Er kehrte der Schweſter den Rücken und 
eilte auf ſein Zimmer, um zu arbeiten, wie er ſagte. 

Es war Eliſabeth nicht entgangen, wie ſehr Lexens 
Gedanken ſich mit Staſia beſchäftigten. Doch bei ſeiner 
Jugend konnte das nicht gefährlich werden. Um ſo größere 
Sorge bereiteten ihr Ulrichs offene Huldigungen. Ulrich 
war ſchon im heiratsfähigen Alter, und es war zu be— 
fürchten, daß er nicht genügend Willensſtärke beſitzen würde, 
um den Vernunſtgründen zu folgen, die gegen eine Ver⸗ 
bindung mit der Ruſſin ſprachen. Eliſabeth atmete auf, 
als Frau Greve nach Muggern heimkehrte, ihre Tochter 
wieder zu ſich nahm und dadurch der tägliche Verkehr 
zwiſchen dem jungen Mädchen und Ulrich aufhörte. 

Aber ſie konnte es nicht verhindern, daß ſich die Ju⸗ 
gend häufig ſah, und ſo kam es ihr nicht überraſchend, 
als Ulrich ihr eines Tages etwas zögernd mitteilte, daß 
er den Entſchluß gefaßt habe, Staſia Greve zu heiraten. 

Eliſabeth entgegnete ihm kurz, daß ſie ihre Einwilli⸗ 
gung zu dieſer Verbindung verweigere. 

„Bedenke,“ ſagte ſie, „welche Verpflichtungen du als 
künftiger Beſitzer von Elkesragge gegen unſere Familie 
und gegen das Land haſt. Du weißt, wie unſere ganze 
Exiſtenz mit unſerer teueren evangeliſchen Kirche verbunden 
iſt. Du weißt auch, daß die Kinder aus einer Ehe mit 
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Staſia nach unſeren Geſetzen die Konfeſſion ihrer Mutter 
annehmen müßten.“ 

„Das habe ich mir alles ſchon überlegt,“ erwiderte 
Ulrich. „Oberſt Greve hat hohe Verbindungen in Peters⸗ 
burg, und du müßteſt dich an die alte Frau von Lottow 
wenden, die bei der Kaiſerin ſo viel Einfluß hat. Dann 
wollen wir ein Bittgeſuch an den Kaiſer einreichen, daß er 
mir geſtatte, meine Kinder evangeliſch erziehen zu laſſen.“ 

Eliſabeth ſchüttelte den Kopf. 

„Ich weiß, lieber Sohn, was wir davon zu erwarten 
haben; wir kennen ja mehrere Beiſpiele: höfliche Redens⸗ 
arten, Achſelzucken, die Grundgeſetze des Staates und ſo 
weiter. Nenne mir bitte einen Fall, wo unter der gegen= 
wärtigen Regierung ein derartiges Geſuch bewilligt worden 
iſt! Nein, lieber Ulrich, du biſt noch ſehr jung und haſt 
zum Heiraten Zeit genug. Vorläufig verweigere ich ganz 
entſchieden meine Einwilligung zu dieſer Verbindung.“ 

Jetzt aber wurde Ulrich lebhaft. Er brachte alles 
das vor, was verliebte Leute in ſolchen Fällen zu ſagen 
pflegen; das ganze Glück ſeines Lebens hinge ab von der 
Entſcheidung ſeiner Mutter, mit keinem anderen Mädchen 
könne er je glücklich werden, und außerdem hätte er mit 
Staſia ſchon ſo deutlich geſprochen, daß er anſtändiger⸗ 
weiſe nicht mehr zurück könne. 

Eliſabeth ließ ihn ausreden. Sie ſagte nichts mehr. 
In der Nacht aber ſchickte ſie einen Boten nach Uſchwicken, 
um Onkel Eduard zu rufen. Als der Onkel am andern 
Morgen zum Frühſtück erſchien, lachte er mehr als ge⸗ 
wöhnlich, nach Tiſch aber unternahm er mit Ulrich einen 
langen Spaziergang. Am Abend ließ er wieder anſpan⸗ 
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nen und raunte beim Abſchied feiner Schwägerin zu, fie 
könne ruhig fein, der Junge werde ſchon Vernunft an— 
nehmen. 

Ulrich trug in den nächſten Tagen ein ernſtes Weſen 
zur Schau. Über ſeine Abſichten ſprach er mit niemand. 
Dagegen ließ er ſich Lex und Evi gegenüber des längeren 
aus über die Pflichten und die hohe politiſche Stellung, 
die mit dem Beſitze von Elkesragge verbunden wären. Die 
Geſchwiſter glaubten Onkel Edſe reden zu hören. Er 
blätterte auch in den alten Familienpapieren, ſtudierte den 
Stammbaum der Dohlen und zeigte den Geſchwiſtern die 
Ahnentafeln von Vater und Mutter, deren jede vierund⸗ 
ſechzig Wappen in der oberſten Reihe führte. Es waren 
Namen mit gut niederdeutſchem Klang. Und in ſeiner 
Phantaſie ſah er die Fortſetzung dieſer Ahnenreihe in ſeinem 
Sohn, dem künftigen Erben der Herrſchaft Elkesragge; 
da ſtand auf der linken Seite er, Ulrich, mit feinen hun— 
dert achtundzwanzig ehrwürdigen Vorfahren, und rechts — 
Anaſtaſia von Greve und deren Mutter und Großmutter 
mit ihren ruſſiſchen Namen. Merkwürdig und fremd klang 
das neben der Sibilla vom Grotthus, der Ulrike von 
Nettelhorſt, der Ludmilla von Plettenberg. Nein, die 
Namen ließen ſich nicht ausſprechen, nicht aufzeichnen in 
einer ſolchen Ahnentafel. Lydia Aprikoſow, Tochter des Ak⸗ 
ziſebeamten und Titulärrats Aprikoſow aus Wiatka. Und 
dann weiter hinauf nichts, ein undurchdringliches Dunkel 
über einem wilden Chaos von Popenſöhnen, Tataren und 
Kirgiſen. Wer kannte ſie, dieſe Vorfahren? 

Ulrich erinnerte ſich der Worte feines Onkels: ‚Wir 
ſind eine Raſſe für uns, eine feſtgeflochtene Familie. Das 
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Blut, das in deinen Adern fließt, hat feit Jahrhunderten 
feine Nahrung aus derſelben Luft geſchöpft, die du jetzt 
atmeſt. Bedenke, daß du mit deiner Heirat das ehrwürdige 
Werk vieler Generationen zerſtörſt, in den gefeſtigten Bau 
unſeres kerndeutſchen Geſchlechts einen ſlaviſch-mongoliſchen 
Teil einfügen willſt. Iſt es nicht, als wenn du in eine 
alte gotiſche Kirche ägyptiſche Säulen ſetzen und ſie mit 
türkiſchen Ornamenten ausmalen wollteſt. Ich gebe zu, 
daß Staſia in ihrer Art ein reizendes Mädchen iſt. Aber 
auch ägyptiſche Säulen und orientaliſche Muſter haben 
Kunſtwert, und trotzdem müſſen wir ſie in einer gotiſchen 
Kirche verabſcheuen. Ebenſo iſt es mit dem fremden Blut, 
das Staſia Greve in unſere Familie hereinbringen würde.“ 

Dieſe Worte Eduard Dohlens hatten auf Ulrich großen 
Eindruck gemacht. Auf der Schule und in feinem Göt- 
tinger Korps hatten die ariſtokratiſchen Anſchauungen ſeines 
Elternhauſes reichlichen Nährboden gefunden; er konnte ſich 
nicht von der Vorſtellung trennen, daß er, Ulrich Dohlen, 
der berufene Vertreter ſeines Geſchlechts, ſeiner Familie 
gegenüber auch Verpflichtungen habe. Und dieſe Pflichten 
beſtanden in der ſtrengen Ehrenhaftigkeit, welche die öffent⸗ 
liche Meinung forderte, und in der Vermeidung alles deſſen, 
was die Familie ſonſt beeinträchtigen könnte. Als er zu 
Staſia Greve von ſeiner Liebe geſprochen, da war ihm der 
Gedanke ganz fern geweſen, daß er durch eine Ehe mit ihr 
gegen die geheiligten Überlieferungen der Familie ſündigen 
würde. Erſt jetzt war er anderer Meinung geworden. 
Aber er war kein Willensmenſch wie Eliſabeth, die nie 
gegen ihre Überzeugung handelte. Wenn er an die brau- 
nen Augen und die fließenden Bewegungen, an die etwas 
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belegte Stimme Staſias dachte, dann empörte ſich fein 
Blut gegen die kühlen Erwägungen des Verſtandes. Und 
er ſchwankte, ob er nicht doch an feinem anfänglichen Ent⸗ 
ſchluſſe feſthalten ſolle. 

Er hatte dem Onkel verſprochen, zwei Wochen lang 
keine weiteren Schritte zu unternehmen, ſich ſein Vorhaben 
genau zu überlegen und ein Zuſammentreffen mit dem 
jungen Mädchen zu vermeiden. 

Bevor jedoch dieſe Friſt abgelaufen war, kam ein Bote 
von Herrn von Greve, der Ulrich dringend aufforderte nach 
Muggern zu kommen, um ihm beim Ankauf einiger Jagd⸗ 
hunde Rat zu erteilen. Einen Augenblick ſchwankte Ul⸗ 
rich, ob er ſich nicht entſchuldigen ſolle, dann aber ließ 
er ſein Pferd ſatteln und ritt fort ohne ſein Ziel anzu⸗ 
geben. Er ſagte ſich, daß es ja nur eine Gefälligkeit ſei, 
die er dem Oberſt erweiſe, daß er gar keine Gelegenheit 
haben würde, mit Staſia allein zu ſein, und ſchließlich 
nahm er ſich vor, eine Einladung zum Abendeſſen auszu⸗ 
ſchlagen. 

Als er in die Wohnſtube der Greves eintrat, fand 
er ſie leer und mußte einige Minuten warten. Als ſich 
die Türe öffnete, erſchien Staſia auf der Schwelle. Ei⸗ 
nen Augenblick ſchien ſie zu zaudern, dann flog ſie dem 
überraſchten Ulrich an den Hals. 

Und ehe er ſich's verſah, ſtand auch die Mutter neben 
ihnen, legte ſegnend die Hände auf ihr Haupt und ſagte 
mit gerührter Stimme, ſie habe dieſen Augenblick ſchon 
lange kommen ſehen. 

„Und wie hat die Kleine auf dich gewartet, mein 
lieber Sohn. Immer, wenn ein Wagen gefahren kam, 
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ift fie ans Fenſter gelaufen, und die Nächte hat fie fo 
ſchlecht geſchlafen, daß ich fürchtete, fie würde krank wer⸗ 
den. Dachte wohl, ihr Ulrich würde ſie am Ende ver⸗ 
geſſen haben.“ 

Das friſchgebackene Brautpaar ſaß dabei und hielt ſich 
die Hände. Staſia war ſehr rot geworden. Sie mochte 
ſich etwas ſchämen, denn es war der Feldzugsplan der 
Mutter geweſen. 

„Ich ſollte, glaube ich, ein Gutachten über die Jagd- 
hunde abgeben,“ ſagte Ulrich, als Frau von Greve ihren 
Redefluß dämmte. 

„Aber davon wiſſen wir gar nichts,“ riefen die bei⸗ 
den Damen, „ja richtig, der Vater hat zwei Jagdhunde 
kommen laſſen, und du biſt ja ein Kenner auf Hunde.“ 

„Ich bin heute auf einen Brief Ihres Vaters herge- 
kommen,“ ſagte Ulrich kühl, „ſonſt ſäße ich wahrſcheinlich 
nicht an dieſer Stelle.“ 

Staſia ließ Ulrichs Hand fahren. Es zuckte um ihre 
Naſenflügel, ſie biß ſich die Lippen und lief ſchluchzend 
aus dem Zimmer. 

„Das arme Kind, das arme Kind!“ jammerte Frau 
von Greve. Ulrich war einen Augenblick unſchlüſſig. Das 
Mädchen tat ihm leid, er ſprang auf und holte ſie im Neben⸗ 
zimmer ein. Sie hatte ſich auf ein Kanapee geworfen 
und wehrte ihn ab. Er aber ſchloß ſie in ſeine Arme und 
bedeckte ſie mit Küſſen. Als der Oberſt ſpäter erſchien, 
wurde die Verlobung mit etlichen Flaſchen Wein gefeiert, 
und abends war Ulrich infolgedeſſen nicht imſtande heim⸗ 
zureiten. 

Als er am nächſten Morgen in Elkesragge ankam, 
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da hatte er einen ſchweren Kopf und das Gefühl, als ob 
das geſtern Erlebte keine guten Folgen haben würde. Eine 
Ausſprache mit der Mutter war unvermeidlich. Ulrich mußte 
ihr genau erzählen, wie es zu der ſchnellen Verlobung ge⸗ 
kommen war. 

„Alſo eingefangen nach allen Regeln der Kunſt,“ 
rief Eliſabeth aus; fie war empört und konnte ihre Er- 
regung kaum bemeiſtern. „Ja, mein Lieber, da kann ich 
dir nun nicht helfen. Ich ſehe jetzt mehr denn vorher, 
daß du viel zu unerfahren biſt, um einen fo folgenfchme- 
ren Schritt mit dem nötigen Ernſt zu tun. Ich könnte es 
vor Gott und mir ſelber nicht verantworten, das gut zu 
heißen, wozu dich jene Leute mit Liſt zwingen wollen. 
Nein, widerſprich mir nicht. Ein Mädchen, welches fo we— 
nig auf fic) hält und ſich zu einer ſolchen Intrige her⸗ 
gibt, kann meinen Sohn nicht glücklich machen. Ich werde 
dir die Sache leicht machen. Du wirſt abreiſen, und ich 
will dann die Angelegenheit mit den Greves ſelber ord⸗ 
nen. Biſt du damit einverſtanden?“ 

„Nun,“ fuhr ſie fort, als Ulrich verſicherte, daß ſein 
Entſchluß unabänderlich ſei. „Wenn du dem Wunſch 
deiner Mutter nicht folgen und deine Zukunft verderben 
willſt, ſo tu, was du nicht laſſen kannſt. — Ich habe 
nicht nur Mutterpflichten, ſondern auch Pflichten gegen das 
Land, das ich von meinen Vorfahren ererbt habe. Ich 
will nicht, daß Elkesragge in die Hände eines Menſchen 
falle, der ſo wenig Charakterſtärke beſitzt, daß er dem erſten 
beſten Lärvchen ins Netz läuft. Ich werde Lex zu meinem 
Univerſalerben einſetzen. Auch werde ich dir jetzt dein vä— 
terliches Erbteil auszahlen, aber keine weitere Unterſtützung 
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mehr gewähren. Als wir uns heirateten, beſtand das 
Vermögen deines Vaters in den ſtark verſchuldeten litaui⸗ 
ſchen Gütern; der Verkauf ergab die Summe von ſechzig⸗ 
tauſend Rubeln. Davon fallen nach unſerem Erbrecht un⸗ 
gefähr zwanzigtauſend auf deinen Teil. Und damit wirſt 
du dich nun begnügen müſſen, wenn du wirklich auf dei⸗ 
nem unglückſeligen Vorhaben verharren willſt.“ 

Die harten Worte der Mutter beſtärkten Ulrich in 
dem Entſchluß, die Verlobung nicht rückgängig zu machen. 
Er gefiel ſich in der Rolle des Enterbten und glaubte an 
die Gerechtigkeit ſeiner Sache. In einem Briefe voll glü⸗ 
hender Beteuerungen teilte er Staſia die neue Lage mit. 
In ihrer Antwort verſicherte ihm das junge Mädchen, daß 
ſie auch die Armut gern mit ihm teilen wolle. 

übrigens fand auch zwiſchen dem Oberſt und Frau 
von Dohlen ein Brieſwechſel ſtatt, deſſen Inhalt aber 
niemand außer den beiden genau erſahren hat. 

Ulrich erwartete eine Aufforderung, ſeine Braut zu be⸗ 
ſuchen. Als aber mehrere Tage vergingen und keine Nach⸗ 
richt mehr aus Muggern kam, beſchloß er ungebeten hin⸗ 
zuſahren. Als er mit einem ſchönen Blumenſtrauß, den 
der Gärtner in Elkesragge gebunden, in Muggern erſchien, 
teilte ihm das Dienſtmädchen mit, daß die Herrſchaften 
am ſelben Morgen nach Petersburg abgereiſt ſeien. Der 
Oberſt hätte auch für den jungen Baron einen Brief hinter⸗ 
laſſen. Ulrich öffnete den Umſchlag und las: 


„Sehr geehrter Herr von Dohlen! 
N Die Entſcheidung Ihrer Frau Mutter zwingt mich zu 
meinem Bedauern, die Einwilligung zur Heirat meiner 


Tochter zurückzuziehen. So wenig wir etwas perſönlich 
gegen Sie haben, ſo können wir doch nicht geſtatten, daß 
unſere Tochter einer vollkommen ungewiſſen Zukunft ent⸗ 
gegengehe. Sie werden zugeben, daß es unmöglich iſt, 
mit einem Kapital von zwanzigtauſend Rubeln eine Fa⸗ 
milie zu begründen. Sie haben keine Schule beendet, 
haben alſo keine Ausſicht auf eine ſtaatliche Anſtellung. 
Die Landesämter aber, die Ihnen hier offen ſtehen, ſind 
fo ſchlecht beſoldet, daß man bei ihren Inhabern eine ge⸗ 
wiſſe Wohlhabenheit vorausſetzt. Schließlich bin ich ſelbſt 
nicht in der Lage, meiner Tochter auch nur den geringſten 
Zuſchuß zu gewähren. Wir erachten es daher für unſere 
Pflicht, unſerer Tochter nicht eher zu geſtatten ſich mit 
Ihnen zu verbinden, als bis Sie den Beweis erbringen, 
daß Sie imſtande ſind, den Unterhalt einer Familie zu 
beſtreiten. Genehmigen Sie den Ausdruck meiner vollen= 
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Dieſem Briefe war ein Zettel von Staſias Hand bei- 
gegeben: 

„Mein Freund! Es war ein ſchöner Traum, aber die 
Umſtände haben ihn zerſtört. Urteilen Sie nicht zu ſtreng 
über mich, Sie wiſſen nicht, wie viel Tränen ich vergoſſen 
habe, als es klar wurde, daß ich auf ein ſo großes Glück 
verzichten mußte. Denken Sie manchmal an ihre un⸗ 
glückliche 

Staſia.“ 

Ulrich zerriß den Brief. Er war wütend, auf ſich 

ſelbſt, auf die Mutter und auf das Mädchen, das ihn ſo 
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leichten Herzens aufgab. Auf dem Wege nach Hauſe kam 
ihm Lex zu Pferde entgegengeritten. Als er den Blumen⸗ 
ſtrauß ſah, der im Wagen liegen geblieben, und das zerſtörte 
Ausſehen des Bruders, da merkte er, wie die Sachen ſtanden. 

„Kommſt du aus Muggern?“ fragte er. 

„Ja,“ fagte Ulrich kurz. „Aber die Greves find fort- 
gefahren.“ 

„Da muß etwas nicht ganz in Ordnung ſein, wenn 
die grade jetzt fortfahren,“ konnte Lex ſich nicht enthalten 
zu bemerken. 

„Schweig, alberner Bengel,“ ſchrie Ulrich auf, „ſteck 
den grünen Schnabel nicht in Dinge, die dich nichts an- 
gehen. Kutſcher, fahr zu.“ 


* * 
* 


Ulrich litt es jetzt nicht länger in Elkesragge. Er reiſte 
zurück nach Göttingen. In den nächſten Jahren hielt er 
fic) dort und in Berlin auf, ohne ernſtlich zu ſtudieren. 
Die Beziehungen aber zwiſchen Elkesragge und Muggern 
waren ſeit dieſer Zeit unterbrochen. 

Böſe Zungen behaupteten auch, daß das Geld, womit 
der Oberſt Greve dieſen Winter in Petersburg ein elegantes 
Haus hielt, aus der Kaſſe von Elkesragge ſtamme. Das 
wird aber nur böswilliger Klatſch geweſen ſein. 


Im Oktober wurde die Hochzeit von Elſa und Adolf 
Piepenſtock gefeiert. Als die Gäſte fort gefahren, nahm 
Onkel Edſe ſeine Schwägerin beiſeite. 

„Ich finde, daß Lex in der letzten Zeit nicht gut aus⸗ 
ſieht. Haſt du die Ringe um ſeine Augen bemerkt? Er 
iſt zu viel allein mit ſeinen Gedanken, er hockt über den 
Büchern und lernt doch nichts Rechtes. Iſt vielleicht gar 
unglücklich verliebt! Das iſt nicht gut in ſeinem Alter. 
Weißt du was! Gib ihn mir mit nach Uſchwicken, ich 
werde mich ſelber mit ihm beſchäftigen, habe ja, Gott ſei 
Dank, ein gutes Gedächtnis und kann noch den Homer 
ohne Lexikon leſen. Du wirſt ſehen, ich bringe ihn friſch 
und munter zurück, und zu Weihnachten iſt er in Prima.“ 

Eliſabeth war einverſtanden. Zwar fiel es ihr ſchwer, 
ſich von ihrem Jüngſten zu trennen, aber ſie mochte ein⸗ 
ſehen, daß es für einen jungen Menſchen notwendig ſei, 
von Hauſe fortzukommen, beſonders, wenn eine Frau das 
Regiment führte, und der Einfluß des Vaters fehlte. So 
ſiedelte denn Lex zu dem Onkel nach Uſchwicken über. 

Es herrſchte hier eine ganz andere Luft als in Elkes⸗ 
ragge. War dort alles wohl geordnet und geregelt, ſo 
liebte Onkel Edſe im Gegenteil ein Sichgehenlaſſen in 
allen Lebensformen. Ebenſo wie ſeine Kleider nachläſſig, 
ja ſogar unſauber gehalten waren, ſo trug auch der ganze 
Hof den Stempel der Verwahrloſung. Auf allen Wegen 
wuchs das Gras, die Ställe wurden nur durch Stützen 
vor dem Zuſammenbruch bewahrt, und in den Zimmern 
ſtanden große Kübel, um das Waſſer aufzufangen, das 
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bei Regenwetter durch das ſchadhafte Dach von der 
Decke herabfloß. Auf Betten und Stühlen lagen Hunde, 
deren es im Hauſe ein Dutzend gab, und die noch nicht 
alle ſtubenrein waren. Und wo die Hunde nicht hinkamen, 
da lag der Staub fingerdick auf den Möbeln; denn beim 
Staubwiſchen, meinte der alte Herr, machten die Mägde 
nur Unordnung. In ſein großes Arbeitszimmer aber durften 
die Hunde nicht hinein. Dort bedeckten ungeheure Stöße 
von Büchern die Tiſche und waren auch auf dem ganzen 
Boden verſtreut. Eduard Dohlen verwandte den größten 
Teil ſeiner Einnahmen auf dieſe Bibliothek. Er beſaß 
ein umfangreiches Wiſſen und hatte auch allerhand ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Arbeiten verſucht. In ſeiner Jugend hatte er 
angefangen eine Geſchichte des Deutſch-Ordens zu ſchreiben, 
doch war ihm ein anderer zu vorgekommen. Dann hatte er 
viele Jahre darauf verwandt, das mittelalterliche Lehnrecht 
zu ſtudieren, und es noch immer nicht aufgegeben ein 
Werk darüber zu veröffentlichen, das dieſen Stoff völlig 
erſchöpfen ſollte. Daneben hatte er an der Landespolitik 
Anteil genommen und ſich mehrfach publiziſtiſch betätigt, 
indem er ſeine feudal⸗myſtiſchen Theorieen verfocht. Schließ⸗ 
lich beſchäftigte er ſich noch mit Numismatik, Heraldik 
und ſogar mit Aſtrologie, worüber er eine reiche und ſeltene 
Literatur beſaß. 

Trotz dieſer gelehrten Neigung liebte Onkel Edſe aller⸗ 
hand Scherz und war jeglicher Pedanterie abgeneigt. über 
nichts konnte ſich der Alte ſo freuen, als wenn er ſeine 
Leute zum beſten hielt. Lex konnte dieſe Neigung des 
Onkels nicht recht verſtehen und hatte das Gefühl, als ſei 
fie ein Überbleibfel aus einer vergangenen, roheren Zeit. 
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Eines Tages ſah er ihn mit einem Puſterohr am 
Fenſter ſtehen. 

„Komm her, Junge,“ rief der Alte und gab ihm das 
Rohr in die Hand. „Da kommt unſer guter Chatzke die 
Straße herab. Wenn er vorbeigeht, ſo ſteckſt du das Rohr 
durch meinen Arm und ſchießt ihm aufs Geſäß. Es iſt 
nur eine Lehmkugel drin.“ 

Lex mochte anfangs nicht, aber dann wollte er nicht 
weichlich erſcheinen. Er blies ins Rohr. Der Jude machte 
einen Luftſprung und ſchrie: 

„Mennere Monnes! Der Baron hat mir getroffen mit 
ſeinem Rohr; werd ich verlangen ein Schadengeld beim 
Kreisgericht!“ 

Aber der Onkel, der ſich das Lachen kaum verbeißen 
konnte, ſpielte den Unſchuldigen. 

„Seid Ihr meſchugge, Chatzke!“ rief er. „Wo kann 
ich auf Euch ſchießen, wenn ich kein Gewehr habe und mit 
gekreuzten Armen ſtehe. Ihr habt wohl wieder Spiggel- 
Migel gemacht, und der liebe Gott hat Euch zur Strafe 
auf die Techeles geſchlagen.“ 

Ein anderes Mal, als ein Mädchen mit nackten Armen 
vorbeikam, platzte ihr eine Vogelbeere auf den Arm. Als 
ſie den roten Saft herabfließen ſah, meinte ſie, es ſei Blut, 
und begann zu ſchreien. Eduard Dohlen aber lief hinaus, 
führte ſie ins Zimmer und wuſch ihr eigenhändig die Wun⸗ 
de. Das Erſtaunen des Mädchens, als ſie ſich unverletzt 
fand, veranlaßte den alten Junggeſellen zu einem Ausbruch 
der Heiterkeit. Dann gab er ihr Obſt und Schokolade 
als Schmerzensgeld. 

überhaupt kam Lex hier in Uſchwicken zum erſten Mal 
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mit dem Volke in nähere Berührung. Eliſabeth Dohlen 
hatte mit Abſicht ihre Kinder von dem Verkehr mit den 
Altersgenoſſen aus dem Volke fern gehalten. Sie fürchtete 
den ſchädlichen Einfluß ungebildeter Leute. In ſcheuer Ehr⸗ 
furcht blickten die Bauern in Elkesragge zu den Herrſchaften 
hinauf, die auf ihrem Schloß ein Leben für ſich führten, 
eine andere Sprache redeten, ſich anders kleideten und nur 
zu den Leuten herabſtiegen, um feierlich Pate zu ſtehen oder 
Geſchenke zu verteilen. 

Eliſabeth betrachtete es als eine ſchwere Pflicht ſich 
dem Volke zu widmen und feine Bedürfniſſe zu be- 
ſriedigen; ſie zwang ſich freundlich, ja höflich mit den 
Leuten zu reden, aber im Grunde waren ſie ihr fremd, 
und es fehlte jede Herzlichkeit im gegenſeitigen Verkehr. 

Ganz anders war das Verhältnis zwiſchen Onkel Edſe 
und ſeinen Leuten. Der alte Herr ſprach von ihnen nie 
anders als von den Kerlen“, redete jeden mit ‚du‘ an und 
ſchimpfte und fluchte bei dem geringſten Anlaß. Aber er 
konnte auch ſtundenlang voll Teilnahme ihnen zuhören, 
ſeine Witze fanden überall Beifall, und in feiner Unter- 
haltung traf er ſtets einen Ton, der dem Volke verſtänd⸗ 
lich war. 

Jeden Sonntag wurde vor den Fenſtern des Herren— 
hauſes nach den Klängen der Harmonika getanzt. Volks⸗ 
feſte waren bisher für Lex etwas ſehr Langweiliges ge- 
weſen. Es war in Elkesragge Sitte, daß die Herrſchaften 
den Tanz eröffneten. Aber ſo lange Eliſabeth und ihre 
Kinder anweſend waren, hatte ſich alles ſteif zurückgehalten, 
und Lex hatte immer das Gefühl gehabt, als wenn ſeine 
Anweſenheit die Fröhlichkeit des Feſtes beeinträchtige. Hier 
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in Uſchwicken ſchien niemand auf ihn Rückſicht zu nehmen; 
die Burſchen bezeichneten ganz offen die Mädchen als ihre 
Liebſten, die Mädchen gaben ihre Zuneigung deutlich zu 
verſtehen, und wenn es dunkel wurde, ſo ſah Lex die 
Pärchen ſich eng umſchlungen halten. 

Seltſam berührte dieſe naive Schamloſigkeit ſein durch 
Erziehung verfeinertes Anſtandsgefühl. Er machte den 
Onkel darauf aufmerkſam, was unter ſeinen Fenſtern ſich 
zutrüge. Der fuhr ſich mit der Hand in ſeinen grauen, 
ſtruppigen Bart und blickte dem Neffen in die Augen. 

„Ja, mein Junge,“ ſagte er nach einer Pauſe, „es 
gibt eben nichts Beſſeres auf der Welt als ein Mädchen, 
das ſich rein gewaſchen hat, aber noch etwas nach dem 
Kuhſtall riecht.“ 

Der Alte blieb dabei ganz ernſt und ſchaute wieder 
in die Landtagsakten, die vor ihm lagen. 

Er las aber nicht. Seine Gedanken gingen zurück 
in die Zeit ſeiner eigenen Jugend, da er nicht weniger 
vor Liebesſehnſucht glühte, als all jene glücklichen, gut 
gewachſenen, ſchönen jungen Männer, die bei den Frauen 
ſo leichte Erfolge hatten. Er dachte an ſeine Couſine, 
um deren Gunſt er jahrelang geworben, und die ihn 
doch nie ernſt genommen. überall hatte er die Wahr⸗ 
nehmung gemacht, daß die Frauen ſich gerne von ihm 
unterhalten ließen, aber vor einer körperlichen Berüh— 
rung zurückſchreckten. Und doch war auch ihm ſchließlich 
ein Weſen begegnet, das ihn ganz ohne eigennützige Ab— 
ſichten geliebt, ein einfaches, junges Bauermädchen. Und 
fie hatte ihre feſten Arme um ſeine häßliche Geſtalt ge- 
ſchlungen und hatte liebe Worte geflüſtert, Worte, die ſei⸗ 
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nen durch Erfahrung herabgeſtimmten Anſprüchen als das 
Schönſte erſchienen, was er hoffen konnte. 

Der Ausſpruch des Onkels ging Lex durch den Kopf. 
Ja, warum follte er, der junge Herr, nicht auch der Stim- 
me der Natur folgen, wie ſeine Altersgenoſſen aus dem 
Volke? Woher bei ihm dieſe übertriebene Schamhaftigkeit, 
daß er noch immer errötete, ſobald er ſich einem Mädchen 
näherte? 

Wahrſcheinlich hätte aber Lex trotz alle dem die Sitten 
des Volkes nicht mitgemacht, wenn er nicht ein hübſcher 
Junge geweſen wäre, dem die Mädchen gerne entgegen- 
kamen. 

Der Onkel ſah mit Befriedigung den günſtigen Ein⸗ 
fluß, den das freie Leben in Uſchwicken auf den Neffen 
ausübte, er ging mit ihm viel auf die Jagd, fuhr mit 
ihm in die Nachbarſchaft, aber ſah auch darauf, daß Lex 
gründlich arbeitete. 

„Heute um elf will ich die Jagdhunde loslaſſen, bis 
dahin mußt du mit deiner überſetzung fertig ſein!“ So 
pflegte er zu ſagen, und Lex richtete dann ſeine ganze 
Aufmerkſamkeit auf die Arbeit. Er war auch viel mitteil⸗ 
ſamer geworden, friſcher und fröhlicher. 

Eliſabeth war dem Schwager ſehr dankbar und 
ſchrieb dieſe Veränderung ſeinem Einfluß zu. Lex machte 
zu Weihnachten ſein Examen in die oberſte Klaſſe des 
Gymnaſiums und erhielt im nächſten Jahre ein gutes Ab⸗ 
Jangszeugnis. 
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Nun waren ſowohl Ulrich wie Alexander in der Frem⸗ 
de. Ulrich lernte, wie er behauptete, die Landwirtſchaft. 
Aber man ſah ihn häufiger auf Rennplätzen und in Ge⸗ 
ſellſchaft fröhlicher Becher, denn in den Hörſälen der Pro⸗ 
feſſoren. Mutter und Onkel hatten ſchon längſt den Wunſch 
ausgeſprochen, er möchte in die Heimat zurückkehren und 
die Wirtſchaft von Elkesragge übernehmen, doch ſchob Ul- 
rich dieſen Entſchluß immer wieder auf und behauptete, 
er müſſe ſich vorher noch etwas in der Welt umſehen. 
Er hatte viele Schulden gemacht in dieſer Zeit. Der Onkel 
war ſehr ungehalten über das Verhalten ſeines Neffen, 
hatte ihm eine ſcharfe Szene bereitet und ihm dringend 
vorgeſtellt, daß es Zeit ſei, dem Bummelleben ein Ende 
zu bereiten. Doch kümmerte ſich Ulrich nicht weiter um 
die Ermahnungen des alten Junggeſellen. 

Mit Alexanders Verhalten war der Alte dagegen zu—⸗ 
frieden. Seit der Junge erwachſen, nannte man ihn beim 
vollen Namen. Er ſtudierte in Leipzig, beſuchte eifrig die 
Vorleſungen, gab nicht mehr Geld aus, als er von Hauſe 
erhielt, und arbeitete zu ſeinem Doktorexamen. Er ſtu⸗ 
dierte Archäologie und Kunſtgeſchichte. 


* * 
* 


In Elkesragge floß das Leben dahin in grauer Ein- 
tönigkeit. Wenn der Herbſthimmel wochenlang bleiſchwer 
über der Waldlandſchaft ruhte, wenn die grundloſen Land⸗ 
ſtraßen jeden Verkehr mit der Außenwelt verhinderten und 
nach dem kurzen, trüben Tage ein langer, langer Abend 
ſchneckenhaft dahinſchlich, dann legte Evi Dohlen oft mit 
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ungeduldiger Gebärde ihre Handarbeit beifeite und hing 
ihren Gedanken nach, die ſie weit fortführten aus ihrer 
Umgebung, dort hinaus, wo das Leben in ſchnellerem 
Tempo einherhüpft, wo die Ereigniſſe in bunter Folge an 
den Menſchen herantreten und das Innenleben reicher be⸗ 
fruchten. 

Ihr gegenüber ſaß Ina. Mit ſtets gleicher, wohl⸗ 
klingender Stimme las ſie aus einem jener phantaſiearmen 
Memoirenwerke vor, die Eliſabeth für die geeignetſte Fa⸗ 
milienlektüre hielt. Es war nichts Minderwertiges, was 
ſie ihren Töchtern bot. Aber Evis Temperament wider⸗ 
ſetzte ſich der Zumutung, in dem Leben und der Gedanken⸗ 
welt eines ihr vollkommen fremden Menſchen aufzugehen. 
Ja, wenn der eigenen ſchöpferiſchen Phantaſie noch Spiel⸗ 
raum gegeben wäre! Aber nein; es waren feſte, gegebene 
Ereigniſſe, die Urteile fremder Perſonen, lauter Dinge, die 
mit ihr, Evi Dohlen, gar nichts zu tun hatten. Was ging 
ſie dieſe Miß Waddington an, die ſpätere Frau von Bun⸗ 
ſen, deren Lebensgeſchichte Ina vorlas, und für die ſich 
Mutter und Schweſter lebhaft intereſſierten? Warum ſollte 
ſie hören und ihrem Gedächtnis einprägen, was der preu⸗ 
ßiſche Kronprinz zu jener Dame geſagt, und mit welchen 
Geiſtesgrößen der damaligen Zeit ſie verkehrt hatte? Und 
hatte Evi nicht vor kurzem erſt das Leben der Markgräfin 
von Bayreuth und das einer großen Dame aus dem acht⸗ 
zehnten Jahrhundert an ſich vorbeiziehen ſehen? 

Das junge Mädchen hatte die dunkle Empfindung, 
daß jene fremde Gedankenwelt ihre Perſönlichkeit beeinträch- 
tigen könnte, und ihr ſtarkes Selbſtgefühl bäumte ſich auf 
gegen das künſtliche Vergeſſen der eigenen Perſon. 

6* 
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Während Elifabeth und Ina dem Buche aufmerkſam 
folgten, ſchweiften Evis Gedanken weit ab und kehrten zu⸗ 
rück zu ihren eigenen Gefühlen und Wünſchen. Und immer 
ſtärker und bitterer empfand ſie die Schranken, die ihr Le⸗ 
ben von allen Seiten umgaben und ihrer Entwickelung 
keinen Spielraum ließen. War nicht die Tätigkeit des gan⸗ 
zen Tages ſtreng vorgeſchrieben! Frühmorgens die Wirt⸗ 
ſchaftspflichten, die Ausgabe einer beſtimmten Menge von 
Mehl, Gewürz und andern Sachen. Dann die Stunden in 
der Kinderſchule, ein Spaziergang, ſchließlich den langen 
Abend über Handarbeit und Lektüre. Es war alles von 
der Mutter beſtimmt, von dem Schnitt ihrer Kleider an, 
bis zu den Büchern, die ſie in die Hand nehmen durfte, 
kein Schritt ohne deren Einwilligung, kein Gebiet ſelb— 
ſtändigen Waltens. 

Eliſabeth ſchwebte ein einziges Frauenideal vor, und 
zu dieſem ſollten ihre Töchter herangezogen werden. Jede 
Abweichung von dieſem Wege verurteilte ſie aufs ſtrengſte, 
und die ganze Gewalt ihrer ſtarken Perſönlichkeit laſtete auf 
den jungen Mädchen, welche ſich in allem nach der Mut⸗ 
ter richten, in allem die Abſichten der Mutter erfüllen 
ſollten. 

Bei Ina war es dahin gekommen, daß es für ſie keine 
andere Autorität mehr gab als die der Mutter; ſie ur⸗ 
teilte, dachte und handelte in ihrem Geiſte, und Eliſabeth 
dankte täglich Gott, daß er ihr ein jo prächtiges Kind ge- 
geben und ihre Erziehung ſo wohl gelungen war. Auch 
bei Evi hatte ſie ſchließlich erreicht, daß ihre Vorſchriften 
befolgt wurden. Aber ihre Herrſchaft war nur eine äußer⸗ 
liche. Sie fühlte es deutlich, daß Evis Gedanken den ihrigen 
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widerſprachen, daß fie ſich überall in bewußten Gegenſatz 
zur Mutter ſetzte. 

Es war ein Gefühl kaum beherrſchter Auflehnung, 
mit dem Evi ihre Stickerei zu Boden warf, ihre Hände 
faltete und ſich weit zurücklehnte. 

Eliſabeth ſchaute fragend zu ihr hinüber. Sie be⸗ 
merkte, wie die Tochter mit der Fußſpitze einen Takt ſchlug 
und mit zuſammengezogenen Brauen auf das dunkle Fen⸗ 
ſter blickte, deſſen Kreuzſtäbe ihr wie ein Gefängnisgitter 
erſchienen. 

„Fehlt dir etwas, Evi?“ 

„Ach nein, Mama!“ — Evi drehte langſam ihren 
Kopf herum und blinzelte mit ihren ſtahlgrauen Augen. 
„Ich bin müde und möchte ſchlafen gehen.“ 

Sie küßte der Mutter die Hand und entfernte ſich 
langſam, die Hüften wiegend. 

„Was mag nur dem Mädchen fehlen?“ wandte ſich 
Eliſabeth zu der älteren Tochter. „Sie hat doch wahr- 
haftig keinen Grund ſich zu beklagen, aber bei der gering⸗ 
ſten Gelegenheit zeigt ſie dieſe ungeduldigen Bewegungen 
und gibt uns dieſe gereizten Antworten. — Siehſt du, 
mein Kind, das kommt davon, daß Evi kein rechtes Gott⸗ 
vertrauen beſitzt. Wer überall die weiſe Fügung Gottes 
erkennt, wer ſich demütig ſeinem Willen beugt, der blickt 
auch fröhlich in die Welt und dankt Gott für alles, was 
er uns gibt. Der Ungläubige aber iſt mit allem unzu⸗ 
frieden und macht das Leben ſich und andern ſchwer. 
Möge Gott dich bewahren vor jenem Geiſt des Wider⸗ 
ſpruchs, der ſich aller Autorität widerſetzt!“ 

„Ja, Mama,“ antwortete Ina überzeugt, und in ihren 
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großen, etwas ausdrucksloſen Augen war deutlich zu leſen, 
daß in dieſem Gehirn ein Zweifel an der unumſtößlichen 
Wahrheit der mütterlichen Worte keinen Platz fand. 

Unterdeſſen war Evi in ihre Stube getreten, die ſie 
mit Ina teilte. Die Ordnung und Sauberkeit darin war 
nicht ihr Verdienſt. Es war die Hand der Schweſter, die 
jene an Kleinigkeiten reiche Einrichtung, wie ſie den Zimmern 
junger Mädchen eigen iſt, in Ordnung hielt. Evi warf 
ihre Arbeit auf einen Stuhl. Sie öffnete das Fenſter. 
Finſtere Nacht ſtarrte ihr entgegen. Der Wind trieb ein⸗ 
zelne naſſe Schneeflocken ins Zimmer hinein und pfiff durch 
die Zweige der alten Linden vor dem Hauſe. Ach, wie 
gerne wäre ſie hinausgeflogen in dieſe unwirtliche Nacht, 
weit fort von dieſem ſtolzen Hauſe, deſſen ſtrenge Zucht 
ihr junges Leben in harte Feſſeln ſchlug, hinaus in das 
Unbekannte, Unſichere, das aber in ewigem Wechſel alles 
verſprach, wonach ihr unruhiger Geiſt verlangte: Rauſchen⸗ 
des Leben! 

Sie ſchloß das Fenſter und trat zur Lampe. Sie 
holte einen Brief aus der Taſche und entfaltete ihn; er 
war von Alexander. Alles, was der Bruder ſchrieb, war 
für ſie das Manna in der Wüſte, die Verbindung mit der 
großen Welt, das einzige, was ihrem einförmigen Leben 
Abwechſelung und Anregung zu neuen Gedanken gab. Sie 
lernte die Briefe auswendig. 

Der Bruder befand ſich in jener Periode der Ent⸗ 
wicklung, wo man in der Freiheit und in der Loslöſung 
von veralteten Traditionen ein neues Glück dämmern ſieht. 
Er hatte einen Kreis junger Leute gefunden, die in über⸗ 
quellender Jugendkraft alles Philiſtertum abzuſtreifen ſuch⸗ 
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ten und fic) in wilder Verurteilung aller überlieferung 
nicht genug tun konnten. Darin hatte Alexander einen 
ganz anderen Weg beſchritten, als ihn bisher die Dohlens 
gegangen waren. Die hatten nie aus dem Auge verloren, 
daß ſie als Träger einer geſchichtlichen Miſſion kein Recht 
hätten, aus dem Rahmen der überlieferung herauszutreten. 
Während Ulrich durch die Erziehung in ſeinem Korps in 
ſeiner konſervativen Lebensauffaſſung beſtärkt worden war, 
hatte Alexander alles das abzuſtreifen geſucht, was ihn 
von der vorwärtsſtrebenden Jugend trennen konnte. Die 
Ahnenbilder in Elkesragge hätten vor Entſetzen ihre Augen 
verdreht, wenn ihnen die radikalen Anſichten ihres Nach⸗ 
kommen zu Ohren gekommen wären. 

Und da der Bruder gewohnt war, ſeiner Schweſter 
alles mitzuteilen, was er empfand, ſo wirkten ſeine Briefe 
auf Evi wie Poſaunenſtöße, die ſie zu einem neuen Leben 
aufriefen. 

„Ach Evi, ſchrieb er, daß Du nicht herauskommen 
kannſt in unſere freiere, glücklichere Welt! Daß Dein 
Schickſal Dich dazu beſtimmt hat als Edelfräulein in Elkes⸗ 
ragge zu ſitzen, ruhig und ſatt, aber fern von allem, was 
aufregend und gefährlich, reich und ſchön iſt, daß Du beſten 
Falles irgendwo auf einem Gute in Kurland als Frau 
eines Landjunkers Säfte einkochen und Deine Töchter dazu 
erziehen wirſt, daß ſie ein ebenſo ruhiges, ordentliches und 
tatenloſes Leben führen wie Du und ihr alle zu Haufe.‘ 

Solche Worte ſteigerten Evis Unzufriedenheit mit 
ihrem Leben und ihre Sehnſucht nach der Fremde. Sie 
ſtützte den Kopf auf beide Hände, und ihre Augen füllten 
ſich mit Tränen, während ſie auf die Zeilen ſtarrte, die 
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ihr Nachricht brachten aus jener Welt, die für fie alles 
Glück zu bergen ſchien. Und fie zog aus ihrer Schublade 
den Brief, den ſie nicht vergeſſen konnte, in welchem der 
Bruder ihr den Aufſtand predigte und allen Widerſpruch 
bekräftigte, der ſich bisher in ihr aufgehäuft. 

‚Liebe Schweſter, las fie. ‚Alfo dieſen Winter wirſt 
Du die Geſellſchaften mitmachen. Ich wünſche Dir viel 
Vergnügen dazu. Es wird nicht fehlen, daß eine Menge 
fader Verehrer Dich umwedeln, und ſchließlich auch ein 
Freier ſich einfinden wird. Ich ſehe, wie er, korrekt bis 
in die Fingerſpitzen, bei Mama um Dich anhält, womög⸗ 
lich, ohne Dich vorher gefragt zu haben. Und Du wirſt 
ihm dann errötend dein Jawort geben. Warum? Weil 
nichts gegen ihn einzuwenden iſt und weil ein junges 
Mädchen eben doch einmal heiraten muß. Ach, Evi, wenn 
ich daran denke, ſo ſteigt mir die Zornröte ins Geſicht. Du 
biſt zu ſchade dazu, zu ſchade für dieſe jämmerliche Ehe der 
Mittelmäßigkeit, die man bei uns den jungen Mädchen als 
höchſtes Glück preiſt. Du darfſt dich nicht ſo wegwerfen, 
und wenn Du's doch tuſt, dann mußt Du auf meine 
Freundſchaft verzichten. Ich halte nämlich die Ehe, wie 
ſie bei uns üblich, für den Inbegriff des Philiſtertums, 
für die Wurzel all unſerer ſozialen Schäden, ich bin, um 
es kurz zu ſagen, ein Anhänger der freien Liebe. Das 
klingt Dir ſeltſam, nicht wahr? Aber ich bin überzeugt, 
daß auch die ſelbſtändigen und mutigen Damen aus unſe⸗ 
ren Kreiſen ſich allmählich dazu bekennen werden. 

Ich habe neulich ein Buch geleſen. Evi, wenn Du 
die Worte hören würdeſt, die darin ſtehen, ſie müßten auch 
dich packen. Höre nur: ‚Ehe, fo heiße ich den Willen zu 
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zweien, das Eine zu ſchaffen, das mehr ift, als die es 
ſchufen. Ehrfurcht voreinander nenne ich Ehe, als vor 
den Wollenden eines ſolchen Willens. Dieſes ſei der Sinn 
und die Wahrheit Deiner Ehe. Aber das, was die Viel⸗ 
zu » Vielen Ehe nennen, dieſe Überflüffigen, — ach, wie 
nenne ich das? Ach, dieſe Armut der Seele zu zweien! 
Ach, dieſer Schmutz der Seele zu zweien! Ach, dies er- 
bärmliche Behagen zu zweien! Ehe nennen ſie dies al⸗ 
les; und ſie ſagen, ihre Ehen ſeien im Himmel geſchloffen. 
Nun, ich mag ihn nicht, dieſen Himmel der Überflüffigen ! 
Nein, ich mag fie nicht, dieſe im himmliſchen Netz ver- 
ſchlungenen Tiere. Ferne bleibe mir auch der Gott, der 
heranhinkt, zu ſegnen, was er nicht zufammenfügte!‘ 

Überhaupt, Evi, dies Buch! Es hat ganz neue, kühne 
Gedanken in mir wachgerufen. Umwertung aller Werte! 
Befreiung von den Feſſeln unſerer abgelegten Moral! Evi, 
das find Poſaunenklänge, die auch bis zu Dir nach Eltes- 
ragge dringen müſſen, ein Fegewind alten, dumpfen Grab- 
kammern. 

Wirf ihn ab, all dieſen Ballaſt von Erziehung, Ge⸗ 
bräuchen, Aberglauben. Tritt lachend heraus aus dem Mo⸗ 
der in die freie, friſche Luft des wahren Lebens. Man 
will Dir einen verblaßten Abklatſch von Glück geben, greif 
aber nur zu und erfaß es ſelbſt, das Glück. Dies Glück 
heißt Freiheit, innere und äußerliche, und ich möchte, daß 
auch Du fie einmal koſten ſollſt, und Du biſt dazu be⸗ 
ſtimmt, das glaube ich! 

Evi zerknüllte den Brief in der Fauſt und warf ihn 
dann in die Schublade ihres Schreibtiſches zurück. Sie 
merkte nicht den Schwärmerton in den Worten des Bru⸗ 
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ders, fie hörte nur den Lockruf zur Freiheit, die Auflehnung 
gegen dieſe drückende Autorität des Alt⸗Hergebrachten. Ach, 
daß ſie keine Möglichkeit ſah, dieſe Freiheit zu erlangen, 
daß fie die Feſſeln der mütterlichen Gewalt zu feſt ge⸗ 
ſchmiedet fühlte! 

Sie ſprang auf und machte einige heftige Schritte 
durchs Zimmer. Dann begann ſie ſich auszukleiden. Mit 
ungeduldigen Fingern hakte ſie ihren Schnürleib auf, warf 
ihn zu Boden und reckte, vom Panzer befreit, ihre kräfti⸗ 
gen, ebenmäßigen Glieder. 

Plötzlich hob ſie das Mieder wieder auf, faßte es mit 
beiden Händen und bog es übers Knie. Das Fiſchbein 
leiſtete Widerſtand. Aber Evi hatte Kraft in den Händen, 
fie drückte mit aller Gewalt, und da brach es mitten ent⸗ 
zwei. Sie lachte hell auf und ſtieß das zerbrochene 
Korſett mit dem Fuße von ſich, daß es weit durchs Zim⸗ 
mer flog. 

„Ach, ſo möchte ich ſie alle zerbrechen,“ rief ſie aus. 
„Alle dieſe Mieder und Panzer, in die man uns einzwängt. 
Ich brauche ihn nicht, dieſen jämmerlichen Schutz, dieſen 
elenden Gradhalter. Auch ohne ihn kann ich aufrecht ſtehen. 
Ich brauche auch nicht dein Buch, Bruder, um mich zu bez 
freien. Was ſagen mir Worte? Ich weiß es auch ohnedem, 
daß ich's hier nicht lange mehr aushalte. Ich laufe da— 
von und werde Sängerin, oder ich geh ins Waſſer, oder 
ich heirate einen faden, reichen Kerl, wie Staſia Greve. 
Die hat jetzt die Freiheit errungen, die wir Mädchen ohne 
die Ehe nicht haben können. Ja, grade das will ich 
tun, ihm zum Tort, der mir aus der Freiheit heraus wie 
zum Hohne ſeine glückliche Lage preiſt, der ja gar keine 
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Ahnung davon hat, was es bedeutet, zur jungen Dame 
erzogen zu ſein!“ 

Evi ſtemmte ihre Fäuſte in die Hüften, warf ihren Kopf 
zurück und drehte ſich auf den Fußſpitzen, daß ihre offenen 
Haare in großem Kreiſe durchs Zimmer flogen. 

„Um Gottes willen,“ ſagte Ina, die die Türe öffnete, 
„was iſt nun wieder in dich gefahren! Haſt du den Ver⸗ 
ſtand verloren? Dieſe Extravaganzen haben doch wirklich 
keinen Sinn. Es ſieht hier im Zimmer ſchon wieder wie 
Kraut und Rüben aus.“ 

Ina blickte aus ihren großen, etwas ausdrucksloſen Au⸗ 
gen die Schweſter an. Evi zuckte die Schultern und ant⸗ 
wortete nichts. Sie kroch ſchnell in ihr Bett und war bald 
eingeſchlafen. Sie war eben ein geſundes, kräftiges Mädchen. 


Zweites Buch 
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Der Frühling war wieder in Elkesragge eingezogen. 
Auf dem großen Raſenplatz, der von der Veranda aus 
ſich zum See hinabſenkte, blühten die Veilchen und Schlüſ⸗ 
ſelblumen, und der Faulbaum wob um das alte Haus 
feinen ſüßen Auferſtehungsduft. In der weißlichen, ſon⸗ 
nendurchzitterten Luft ſchwebte das Dreieck eines Kranich⸗ 
ſchwarms; ſein heiſerer Schrei vermiſchte ſich mit dem Tril⸗ 
lern der Lerche und von der Wieſe klang das Gebrüll der 
Viehherde herauf, die den erſten Tag des Weideganges 
freudig begrüßte. 

Auf der Veranda war's ſchon ordentlich warm, die 
Damen ſaßen ohne Mäntel bei ihrer Handarbeit, und 
Kora reckte und wälzte ſich wohlig im Sonnenſchein. Zu 
dieſer freudigen Stimmung der Natur ſtimmte nicht recht 
das dumpfe Schweigen und der trübe Ausdruck auf den 
Geſichtern der Frauen. 

„Ich habe heute morgen mit Wittmann geſprochen,“ 
begann Ina, um die Mutter auf andere Gedanken zu brin⸗ 
gen. „Er hat uns ein Dutzend Flaſchen Birkwaſſer mit⸗ 
gebracht.“ 

Eliſabeth ſchaute auf und ſchüttelte den Kopf, gleich⸗ 
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fam als wollte fie die Gedanken loswerden, die unaufz 
hörlich in ihrem Gehirn kreiſten. 

„Ja ſo, Birkwaſſer, das iſt gut. Ich hatte ganz ver⸗ 
geſſen, welches anzapfen zu laſſen. Was hat der Förſter 
noch zu erzählen? Er iſt doch im Tetterwald geweſen, um 
den Windbruch zu beſichtigen.“ 

„Ja, Mama, geſtern iſt er von dort zurückgekehrt. 
Es ſoll dort wüſt ausſehen: große Tannen ſind entwurzelt, 
und es wird lange dauern, bis man die Stämme ent⸗ 
fernt. Er hat auch eine Nacht in der Auerhahnhütte ver⸗ 
bracht. Das ſoll jetzt luſtig ſein morgens im Walde. 
Das ſchallt nur ſo vom Balzen des Auerhahnes, auch alle 
Vögel ſind ſchon zurück aus den Winterquartieren und 
halten ihr Morgenkonzert im Walde.“ 

„Ja,“ fügte Eliſabeth hinzu, und ihre Augen füllten 
ſich mit Tränen, „das war jetzt die Zeit, wo Ulrich zur 
Balz hinausfuhr. In dieſer Zeit weilte er bei uns in 
Elkesragge, und wir hatten doch etwas von ihm. Er war 
ja ſonſt ſo ſelten zu Hauſe.“ Eliſabeth verbarg ihr Ge⸗ 
ſicht in den Händen und ſchluchzte leiſe. Die Töchter 
beugten ſich über ihre Arbeit und ſchwiegen. 

„Da kommt Onkel Edſe gefahren,“ rief Evi aus und 
deutete auf die Landſtraße. Eliſabeth ſtand auf, fuhr ſich 
mit der Hand über den weißen Scheitel und ging dem 
Schwager entgegen. Eduard Dohlen ſah ernſter aus, als 
gewöhnlich, und er unterließ diesmal eine ſcherzende Be⸗ 
grüßung. Schweigend umarmte er Eliſabeth und die Nich⸗ 
ten. Es fiel ihm ſchwer die Worte zu finden. Und doch 


mußte er erzählen, auf welche Weiſe Ulrich das Leben 
verloren. 
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Als die jungen Mädchen ſich entfernt hatten, nahm 
er eine Zigarette und drehte ſie in den Fingern, ohne ſie 
anzuzünden. Stockend, mit Unterbrechungen erzählte er, 
wie alles gekommen war. Er war in Berlin geweſen und 
hatte alle Umſtände in Erfahrung gebracht. „Ach, es iſt 
eine lange Geſchichte,“ begann er. „Ich glaube, es fing 
damals an, als ſeine Verlobung mit Staſia Greve, der 
jetzigen Sulagin, auseinanderging. Das brachte ihn aus 
dem Gleichgewicht. Vielleicht, wenn er früher geheiratet 
hätte, würde er nicht ſoweit gekommen ſein. Ich mache 
mir manchmal ſelber Vorwürfe, daß ich zu ſtreng gegen 
ihn geweſen bin. Aber ſein Leichtſinn brachte mich aus 
dem Häuschen, und der Gedanke, daß er Elkesragge ein⸗ 
mal verkaufen müßte, um ſeine Schulden zu bezahlen, 
ließ mich oft ihn ungerecht beurteilen. Das Unglück war, 
daß er von Anfang an ſich nicht der Pflichten bewußt 
war, die ſeine Stellung mit ſich brachte. Er hatte immer 
nur das große Gut vor Augen, das ihm einmal zufallen 
würde. — Du weißt, der Wert unſeres Landes wird weit 
überſchätzt. Man hört die Zahl der Quadratmeilen, die 
Elkesragge umfaßt, und vergißt, daß ein großer Teil da⸗ 
von Heide und Moor iſt, alſo Land, welches keinen Pfen⸗ 
nig einträgt. Ulrich glaubte aber, daß er Gold aus dieſem 
Boden ſtampfen könnte, wenn er hier zu gebieten hätte. 
Ich will dir keinen Vorwurf machen, liebe Eliſabeth. Du 
haſt nach beſtem Wiſſen und in dieſem Falle vielleicht 
auch klug gehandelt, wenn du ihm keine ſelbſtändige Stel⸗ 
lung gabeſt. Jedenfalls aber behagte es ihm nicht, nach 
deinen Weiſungen die Wirtſchaft zu führen. Daher zog 
er es vor, in der Fremde das Leben eines Grandſeig⸗ 
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neurs zu führen, und infolge jener überſchätzung unferes 
Beſitzes fand er unbegrenzten Kredit für die Befriedigung 
ſeiner koſtſpieligen Paſſionen. In den letzten Jahren, 
nachdem du dich geweigert hatteſt feine Schulden zu be= 
zahlen, mußte er, um ſeine Gläubiger zu befriedigen, immer 
wieder neue Anleihen aufnehmen. Nun ſcheint in der letzten 
Zeit ſeine Lage ſo ſchwierig geworden zu ſein, daß ein 
Skandal nicht zu vermeiden war. Bei uns hätte er keine 
Unterſtützung mehr gefunden. Und mit Recht, denn wir 
durften nicht unſeren Beſitz opfern, um Wucherzinſen zu 
zahlen. 

Alles das muß man berückſichtigen, um ſich zu er⸗ 
klären, wie er eine Tat begehen konnte, die er bei klarer über⸗ 
legung ſicher verdammt hätte. Er hatte ſich ja leider auch 
dem Genuſſe ſtarker Getränke ergeben. Jedenfalls hat er, 
um Geld zu bekommen, Mittel angewandt, die von unſerem 
Ehrenſtandpunkt aus aufs ſtrengſte verurteilt werden müſſen. 
Es war bekannt geworden, und man hätte ihn unfehlbar 
aus ſeinem Korps ausgeſchloſſen; auch bei uns wäre ſeine 
Stellung vernichtet geweſen. 

„Aber weißt du,“ fuhr Eduard Dohlen fort, indem er 
aufſtand und auf und ab ſchritt, „auf dem Tiſche neben 
dem Bett, wo man ihn gefunden, lag ein Brief, ein offener 
Brief, an dich gerichtet; ich habe ihn durchgeleſen, da ich 
mich dazu berechtigt glaubte. Dieſer Brief, Eliſabeth, iſt 
mir eine große Beruhigung geweſen. Ulrich ſchreibt, daß 
er den Tod ſuchen wolle, um ſeinen unbefleckten Namen 
nicht der Schande preiszugeben, und um ſeiner teuren 
Mutter einen ſchweren Kummer zu erſparen. Daraus er⸗ 
kenne ich, daß Ulrich trotz aller ſeiner großen Fehler ein ech⸗ 
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ter Dohlen war, der den Tod einer Befleckung feiner Fami⸗ 
lienehre vorzog. Siehſt du, das iſt mir ein Troſt in all 
dem Unglück; unſer Name iſt rein geblieben von Schande!“ 

Eliſabeth bedeckte ihr Geſicht mit der Hand. „Ach, 
was geht mich die Ehre der Familie an, wenn das Heil 
ſeiner Seele in Betracht kommt,“ murmelte ſie. „Warum 
hat er nicht zu Gott gebetet? Er war doch nicht un- 
gläubig, er wußte doch, daß bei ihm Gnade und Ver⸗ 
gebung iſt, auch für den größten Sünder. Hätte er Buße 
getan, Gott hätte ihm vergeben, und ich hätte gerne die 
Schande getragen! Aber ſtatt deſſen iſt er in ſeinen Sün⸗ 
den geſtorben und hat ſich ſelbſt das Leben genommen. 
Geh, Eduard, laß mich allein, du weißt nicht, wie mir zu⸗ 
mute iſt!“ 

Und die ſtarke Frau brach ſchluchzend zuſammen. 


* * 
* 


Am andern Tage traf Ulrichs Leiche in Elkesragge 
ein und wurde ſtill neben feinen Vorfahren beigeſetzt. 

Eliſabeth gewann allmählich wieder ihre Faſſung, ſie 
zwang ſich, ihre Gedanken auf das praktiſche Leben zu 
richten, und nur die Ringe um ihre Augen zeugten von 
den Tränen ihrer einſamen Stunden. 

Als Onkel Edſe wieder einmal nach Elkesragge kam, 
um in der Wirtſchaft Anordnungen zu treffen, nahm er 
Eliſabeth beiſeite. 

„Es ſind einige Schulden von Ulrich übrig geblieben, 
die auf jeden Fall beglichen werden müſſen, Schulden an 
Geſchäfte und Freunde.“ 

7* 
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„Ja,“ ſagte Eliſabeth, „ich wollte dich ſchon Langit 
darüber befragen, denn ich habe doch die Verpflichtungen 
des Verſtorbenen zu übernehmen. Wie viel betragen dein 
alle Schulden?“ 

„Es kommt eine hübſche Summe heraus, wenn man 
das alles zuſammenzählt. Allein die Berliner Gläubi⸗ 
ger haben eine Forderung auf dreihunderttauſend Mark 
geſtellt. Aber du weißt doch, daß kein Angehöriger ver— 
pflichtet iſt, Privatſchulden eines Verſtorbenen zu beglei- 
chen. Du brauchſt auch die Gläubiger nicht zu bemitleiden, 
fie haben durch die unglaublich hohen Zinſen ihre Leih- 
ſumme zum großen Teil ſchon wieder eingebracht. Es 
wäre wirklich ſehr unnütz, dieſe Wucherer zu bezahlen.“ 

„Nein, lieber Schwager,“ unterbrach ihn Eliſabeth leb⸗ 
haft, „davon will ich gar nichts hören. Dem Geſetz nach 
mag ich nicht verpflichtet ſein zu zahlen, mein Gewiſſen 
ſagt mir aber, daß es doch das richtige iſt. Jedenfalls 
halte ich es für anſtändig. Meinſt du nicht auch?“ 

Die Selbſtverſtändlichkeit, mit der Eliſabeth dieſen 
für ſie ſo nachteiligen Entſchluß faßte, gefiel dem alten 
Junker. Er drückte der Schwägerin kräftig die Hand. 

„Tu, was du für recht hältſt. Es wird dir zwar 
nicht leicht fallen, dieſe große Summe zuſammenzubringen. 
Ihr werdet euch einſchränken müſſen in den nächſten Jah⸗ 
ren, und du wirſt mir geſtatten, daß auch ich einiges von 
meinen Einkünften beiſteuere. — Noch eins,“ fügte er nach 
einer Weile hinzu, „es iſt doch ſelbſtverſtändlich, daß Lex 
jetzt nach Elkesragge zurückkehrt und ſich mit der Wirtſchaft 
eingehend bekannt macht. Er iſt jetzt der Erbe von El⸗ 
kesragge und darf ſich uns und unſeren Verhältniſſen nicht 


— 101 — 


entfremden. Zwar braucht er ja nicht viel Geld im Aus⸗ 
lande, aber es empfiehlt fic) doch, daß er künftig bier auf 
dem Lande lebt. Ich habe nichts dagegen, wenn er ſich 
mit den Wiſſenſchaften beſchäftigt, ich finde es durchaus 
anerkennenswert, daß er einen feſten Beruf ergriffen hat, 
aber jetzt muß er ſeine archäologiſchen Forſchungen auf⸗ 
geben und an das herantreten, was für ihn das Nächſt⸗ 
liegende iſt.“ 

„Gewiß, ich bin ganz deiner Meinung,“ ſagte Eli⸗ 
ſabeth, „ich habe ihm ſchon in dieſem Sinne geſchrieben.“ 

„Siehſt du,“ fuhr Onkel Edſe fort, „unter die⸗ 
ſen Umſtänden müſſen wir dem Gedanken näher treten, 
daß Alexander ſich hier etablieren wird. Er könnte ja nach 
Ledenhof ziehen, aber dort iſt das Haus zu eng, um es 
mit einer Familie zu bewohnen. Und ich meine, wir ſollten 
es möglichſt begünſtigen, daß er bald heiratet. Bedenke, 
er iſt der einzige, der unſer Geſchlecht fortpflanzen kann, 
er iſt bald dreißig Jahre alt, und wir brauchen einen Er⸗ 
ben. Alſo nicht wahr, es würde ſich empfehlen ihm hier 
das Haus zu überlaſſen. Ich glaube aber, daß du ihm 
nicht nur das Haus, ſondern das ganze Gut übergeben 
ſollteſt. Wir haben ja leider ſehen müſſen, daß die ab⸗ 
hängige Stellung, in der Ulrich ſich befand, ihm die Wirt⸗ 
ſchaft verleidet hat. Das müſſen wir zu vermeiden ſuchen. 
Und nun kommt die große Summe hinzu, die Alexander 
herauswirtſchaften ſoll, um Ulrichs Schulden zu bezahlen. 
Wie wäre es, wenn du ihm unter dieſen Umſtänden die 
Einkünfte von Elkesragge ganz überließeſt und ihn ver⸗ 
pflichteteſt außer den Schulden dir und ſeinen Schweſtern 
ihren Anteil auszuzahlen.“ 
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Eliſabeth ſah den Schwager überraſcht an. „Mit 
andern Worten,“ ſagte ſie, „du wünſchſt, daß ich meinen 
Beſitz aufgebe und mein Vermögen teile. Dieſer Gedanke 
iſt mir ſo neu, daß ich mich an ihn erſt gewöhnen muß. 
Glaubſt du wirklich, daß ſolch ein Schritt erforderlich iſt? 
Ich muß geſtehen, daß er mir recht ſchwer fallen würde.“ 

„Gewiß, ich weiß vollkommen, daß du damit ein 
Opfer bringſt, ein Opfer, daß dir deſto ſchwerer fallen 
muß, als du von Jugend auf daran gewöhnt biſt, dich 
als Herrin von Elkesragge zu betrachten. Aber bedenke, 
wenn es für Elkesragge von Nutzen iſt, müſſen da nicht 
alle anderen Erwägungen in den Hintergrund treten für 
dich, die du ſtets das Wohl des Landes und deiner Leute 
im Auge haſt? Siehſt du, ich bin feſt davon überzeugt, 
daß eine ſtarke Hand hier das Ruder führen muß. Du 
haſt ja bisher die Wirtſchaft vorzüglich geleitet, aber erſtens 
würde eine gemeinſame Verwaltung zu häufigen Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten zwiſchen euch beiden Anlaß geben, und 
dann ſind die Zeiten dazu angetan, eine einheitliche, ener⸗ 
giſche Leitung zu verlangen. Gebe Gott, daß Alexander 
der Mann iſt, der ſich einer ſolchen Aufgabe gewachſen 
zeigt. Wir leben in ſchlimmen Zeiten! Sind doch auch 
zu uns aus dem Auslande jene unglückſeligen Ideen ge⸗ 
drungen, welche den Umſturz alles Beſtehenden predigen. 
Die Sozialdemokraten ſind eifrig am Werk. Selbſt in 
unſere ſtille Waldeinſamkeit ſind ſie gedrungen und ſtreuen 
das Gift ihrer gottloſen Lehren in die Seele unſerer un⸗ 
reifen Jugend. Und nicht nur die Jugend iſt es, die ihrer 
Lockung folgt, ſogar bejahrte Männer leihen dieſen Ver⸗ 
führern ihr Ohr. Du erfährſt hier in deiner Abgeſchloſſen⸗ 
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heit nichts von dem, was die Leute untereinander reden. 
Ich aber höre dies und jenes und habe oft Gelegenheit 
die wahre Geſinnung der Leute kennen zu lernen. Ich 
habe Anſichten gehört, ſo frech und ſchamlos, daß mir 
die Galle zuſammenläuft, wenn ich daran denke. Die Auf⸗ 
teilung des ganzen Landes unter das Volk, das haben 
ſich dieſe Verführer ausgedacht, um unſere Bauern für ihre 
dunklen Pläne zu gewinnen und ſie gegen ihre Herrſchaft 
aufzuhetzen. 

Gegen dieſe Ideen müſſen wir ankämpfen, mit allen 
Mitteln, die uns zu Gebote ſtehen. Man muß den Leuten 
das Verwerfliche, Unausführbare, Schädliche dieſer Lehre 
klar machen, man muß ihre Geſinnung kennen lernen und 
alle ſchädlichen Elemente zu entfernen ſuchen. Zu alledem, 
ich wiederhole es, iſt ein Mann nötig, ein ganzer Mann. 
Und ich hoffe, Alexander wird der ſein, den wir brauchen. 
Er hat ſo eine ruhige, ſichere Art mit den Leuten umzu⸗ 
gehen, er iſt klug und vernünftig, und wenn er auch wäh⸗ 
rend ſeiner Studentenjahre ſehr radikalen Ideen huldigte, 
ſo bin ich überzeugt, daß er bald einſehen wird, was un⸗ 
ſere Lage verlangt. Denn er iſt ſeinem ganzen Weſen 
nach ein echter Dohlen. Ja, Eliſabeth, ich habe die feſte 
überzeugung, daß er unſerem Namen noch hellen Glanz 
verleihen wird, ich habe untrügliche Zeichen, daß wir von 
ihm etwas Großes zu erwarten haben.“ 

Onkel Edſe ließ ſeine Stimme ſinken und beugte ſich 
zu Eliſabeth herüber. In ſeinen Augen blitzte etwas wie 
Fanatismus. Man hätte in dieſem Augenblick den humor⸗ 
vollen, gemütlichen alten Herrn nicht wiedererkannt. 

„Ich weiß es,“ flüſterte er, „ich weiß es ganz be- 
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ſtimmt. Du wirſt nicht daran glauben, du wirft es viel⸗ 
leicht für Sünde halten, was ich getan habe. Aber ich 
kenne ein Mittel, in die Zukunft zu blicken, das Schickſal 
eines Menſchen zu erforſchen. Seit Jahren ſtudiere ich 
daran. Es iſt keine Spielerei, kein Hokuspokus von Zi⸗ 
geunern. Große Gelehrte haben ihr Leben lang an jener 
Wiſſenſchaft gearbeitet und jene ſchon faſt vergeſſene Kunſt 
ausgeübt. Siehſt du, ich habe Alexander das Horoſkop 
geſtellt, genau nach den Regeln, wie ich ſie in den alten 
Büchern gefunden. Ich habe zwei Methoden angewandt, 
und jedesmal war das Ergebnis das gleiche. Glaube 
mir, die Sterne reden die Wahrheit: Alexander iſt zu et⸗ 
was Großem beſtimmt. Er iſt unter demſelben Zeichen 
geboren wie ſein großer Namensvetter, der Welteroberer.“ 

Eduard Dohlen lehnte ſich zurück und bemerkte den 
erſtaunten und mißtrauiſchen Blick ſeiner Schwägerin. Na⸗ 
türlich, wie ſollte ſie daran glauben! Wer glaubte denn 
überhaupt noch an die Aſtrologie. Er allein, Eduard 
Dohlen, der einzige in Kurland, und einer der wenigen in 
Europa, er kannte dieſe Wiſſenſchaft und war zu der Über- 
zeugung gekommen, daß es kein Aberglaube ſei. 

Er hatte dieſe Beſchäftigung ſorgfältig geheim ge- 
halten, aus Furcht, der Lächerlichkeit anheimzufallen. Jetzt 
bedauerte er, im Eifer des Geſpräches das Geheimnis ver⸗ 
raten zu haben. Er lachte etwas gezwungen. 

„Das iſt ſo eine kleine Paſſion von mir,“ ſagte er 
nachläſſig. „Die Schrullen eines alten Mannes. Lege, 
bitte, kein Gewicht darauf, laß uns vernünftig reden!“ 

Und der alte Herr ſuchte von neuem Gründe, um 
ſeiner Schwägerin klar zu machen, daß Alexander den 
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Beſitz von Elkesrag ge antreten müſſe. Eliſabeth ſah ein, 
daß er recht habe, es koſtete fie aber ſchwere Überwindung, 
bis ſie ſich entſchloß den Rat des Schwagers zu befolgen 
und auf den ihr lieb gewordenen Machtbereich zu ver- 
zichten. 


* 


Als Alexander nach einigen Tagen in Elkesragge er— 
ſchien, eröffnete ihm die Mutter, daß er die Bewirtſchaf⸗ 
tung von Elkesragge übernehmen müſſe, und daß fie ge- 
ſonnen ſei, ihm den ganzen Beſitz abzutreten, wenn er ſich 
imſtande fühle, die nötige Summe auszuzahlen. Alexander 
zeigte keine Verwunderung, auch keine beſondere Freude 
über dieſe Mitteilung. 

Als er in Neapel den Tod des Bruders erfahren, 
da war es ihm ſofort klar geworden, daß er fein bisheri- 
ges Leben aufgeben und in ſeine Heimat zurückkehren müſſe, 
um der Mutter in der Verwaltung des Gutes beizuſtehen. 
In den zehn Jahren, die er in der großen Welt ver— 
lebt, hatte er ſich von einem unreifen Jüngling mit un⸗ 
klaren und hochfliegenden Plänen zu einem Manne ent- 
wickelt, der das Leben nicht mehr durch die gefärbte Bril- 
le des Idealiſten anſieht. Er hatte mit Erfolg archäolo⸗ 
giſche Forſchungen in Griechenland, in Italien und Agyp⸗ 
ten getrieben, aber ſie waren ihm kein Herzensbedürfnis 
geweſen. Er hatte ſeinen Beruf ausgeübt, weniger aus 
innerem Drang, als in der Erwägung, daß ein geſchmack⸗ 
voller Menſch irgend etwas betreiben müſſe, was das äuße⸗ 
re Leben regelt und zugleich dem innern Menſchen den 
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Boden bietet, auf dem er ſich entwickeln kann. Und an⸗ 
ſtatt, wie ſo viele junge Leute in ſeiner Lage, die Richte 
zu ſtudieren und ſpäter ohne wirkliche Teilnahme und 
ohne Hingebung irgend eine öffentliche Stellung zu beklei⸗ 
den, hatte es Alexander vorgezogen, auf einem Gebiete zu⸗ 
arbeiten, daß ſeinem Geiſte eine anſprechende Beſchäfti⸗ 
gung und ſeinem Leben bunte Abwechſelung bot. 

Jetzt, da ſich ihm ein weiteres Feld der Tätigkeit zu 
öffnen ſchien, war er ohne Bedauern dazu entſchloſſen, ſeine 
gelehrten Studien gegen die Stellung eines Landmagnaten 
einzutauſchen. In ſeiner Phantaſie malte er ſich aus, wel⸗ 
che Veränderungen er vornehmen wollte, welche Anſchau— 
ungen er öffentlich vertreten und wie er den Geiſt einer 
verfeinerten Kultur in die noch etwas mittelalterlichen Ver⸗ 
hältniſſe ſeiner alten Heimat verpflanzen würde. Er dachte 
nicht daran, daß fein Leben ſich bisher fern von aller prak⸗ 
tiſchen Tätigkeit abgeſpielt hatte, daß ihm die Bedürfniſſe 
und die Eigenart feiner Heimat weder durch feine Erzie— 
hung noch durch übung wirklich bekannt geworden waren, 
daß die ganze Entwicklung ſeiner Perſönlichkeit eine ganz 
andere Richtung genommen hatte, als ſein neuer Beruf 
es forderte. Er hielt ſich für durchaus befähigt die Ver⸗ 
waltung eines Gutes zu übernehmen, er erklärte der Mut⸗ 
ter, daß er noch einige Monate darauf verwenden wolle, 
verſchiedene Muſterwirtſchaften kennen zu lernen, und daß 
er dann dem Wunſche der Mutter gerne Folge leiſten und 
ſich dauernd in Elkesragge niederlaſſen wolle. 

„Gott helfe dir, mein Herzensſohn,“ ſagte Eliſabeth 
und ſchloß ihn in die Arme. „Du biſt ja jetzt mein ein⸗ 
ziger, und für dich will ich alles tun, was in meinen 
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Kräften liegt. Dir übergebe ich jetzt das Heiligſte, was ich 
beſitze, unſer altes, ehrwürdiges Stammgut, dieſes Land, 
dem nächſt meinen Kindern alle Liebe und Sorge gegolten 
haben. Du wirſt dich der großen Pflichten bewußt ſein, 
die du damit übernimmſt, du wirſt ebenſo wie ich deine 
Aufgabe darin ſuchen, ein guter, treuer und gerechter Herr 
zu ſein, und du wirſt hoffentlich mehr leiſten können als 
eine alte, fünfundſechzigjährige Frau.“ 


VII 


Noch in dieſem Herbſt verließ Eliſabeth mit Ina und 
Evi Elkesragge und ſiedelte in die Stadt über, wo ſie 
das große alte Haus bewohnte, das ſie von ihrer Groß— 
mutter, der alten Landhofmeiſterin, geerbt hatte. Es war 
an der Zeit geweſen, die Laſt der Wirtſchaft auf jüngere 
Schultern abzuwälzen, denn ihre Geſundheit ließ viel zu 
wünſchen übrig, das Herz machte ihr häufig zu ſchaffen, 
und ſie war im letzten Jahre auffallend harthörig ge— 
worden, ſo daß ſie einer allgemeinen Unterhaltung kaum 
folgen konnte und häufig mißverſtand, was man ihr ſagte. 
In der kleinen Provinzialſtadt hatte ſie bald einen Kreis 
von Damen um ſich geſammelt, die die Wohltätigkeit 
pflegten und zu der klugen, frommen Greiſin in blinder 
Verehrung aufſchauten, von Evi aber gründlich gehaßt 
wurden. 

Evi fühlte ſich ſehr unglücklich in der Stadt. Sie 
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war jetzt dreißig Jahre alt und merkte, daß fie in der 
Geſellſchaft ſchon zu den älteren Jahrgängen gezählt wurde, 
obwohl ſie ſich noch jung und lebensluſtig fühlte. Der 
ſtrenge Zwang, der auf ihr gelaſtet, hatte ihrer Entwicke⸗ 
lung eine beſondere Richtung gegeben, ſie hatte ſich inner⸗ 
lich verzehrt, und äußerlich war ſie ſchroffer geworden, 
ſchärfer im Urteil und mißtrauiſch den Menſchen gegen⸗ 
über. Man liebte ſie im allgemeinen nicht, und nur ei⸗ 
nige ganz junge Mädchen ſchwärmten für ſie, weil ſie 
ihnen ſo intereſſant ſchien. „Sie muß eine große unglück⸗ 
liche Liebe gehabt haben!“ raunte man ſich zu. 

Doch das entſprach nicht der Wirklichkeit. In den 
erſten Jahren, als ſie in Geſellſchaften auftrat, hatte es 
ihr Spaß bereitet, mit den Herren zu ſcherzen, aber ſobald 
einer ernſtere Abſichten verriet, hatte ſie ihn abfahren laſſen. 
Das wußten die Herren und waren vorſichtig geworden. 
Es gab ja auch nur ein Dutzend, das für Evi in Betracht 
kam, und ſie hatte entſchieden, daß alle dieſe Männer ihr 
gleichgültig ſeien. Nur für den dicken Grafen Uentrop 
hatte ſie mehr übrig als höfliche Redensarten. Sie ſtand 
mit ihm auf ſtetem Neckfuß und fühlte ſich manchmal 
ſtärker zu ihm hingezogen. Doch wenn ſie ſeine gedunſene, 
unſaubere Geſtalt betrachtete, dann ſchien es ihr ganz un⸗ 
möglich ihn lieben zu können. Sie verglich ihn mit dem 
Bruder Alexander und fand, daß nur ein Mann von 
feinem Außeren liebenswert fei. 

So hatte ſich denn Evi mit dem Gedanken vertraut 
gemacht, eine alte Jungfer zu werden; aber dieſe Reſig⸗ 
nation war nur die des Verſtandes, ihre leidenſchaftliche 
Natur verlangte nach Liebe, und da ſie keinen Gegenſtand 
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fand, auf den fie ihre Liebe richten fonnte, fo hatte fid) 
jenes ſchroffe Weſen entwickelt, das die Menſchen an ihr 
kannten. Das banale Leben der Kleinſtadt brachte ſie 
vollends zur Verzweiflung, und mit Sehnſucht erwartete 
ſie den Augenblick, da ſie zurückkehren könnte nach El⸗ 
kesragge zu dem Bruder, an dem ihre ganze Zärtlichkeit 
hing. 

Alle Bitternis, aller Unmut, die ſich in ihr aufgehäuft 
hatten, waren verflogen, als ſie an einem Frühlingsabend, 
nach einer Abweſenheit von über einem halben Jahr, wie⸗ 
der den blanken Spiegel des Sees erblickte und den Schrei 
der Kraniche vernahm, die, kaum ſichtbar, hoch oben im 
blauen Ather kreiſten. Erinnerungen an ihre glückliche 
Kinderzeit wurden wach, an die Spiele und Erlebniſſe, die 
ſie mit dem Bruder geteilt, dieſem vergötterten Bruder, 
der ſo lange in der Fremde geweilt hatte und nun wie 
ein Märchenprinz heimgekehrt war, um nach langer Aben⸗ 
teuerfahrt das ererbte Königreich zu regieren. 

Wie oft hatte ſie dort aus dem Fenſter geblickt in die 
Ferne, traumverloren, in der Erwartung, daß von daher 
ein großes Glück kommen und ſie herausreißen würde aus 
dem engen Gefängnis, als das fie damals Elkesragge be- 
trachtete. Und nun! War es nicht die Erfüllung einer 
heißen Sehnſucht, wieder hier zu ſein, an dem Orte, den 
fie einſt verflucht! Sie mochte nicht mehr nach Unerreich- 
barem ſtreben, ſie wollte die Gegenwart genießen mit allen 
Freuden die ſie bot. 

„Gib mir deine Hand, Bruder,“ flüſterte ſie, indem 
ihr Blick Alexander ſuchte, der vor ihr auf der Veranda 
ſaß und ihr den Tee einſchenkte. „Ach, hier iſt gut ſein, 
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hier ift Friede, hier iſt das Beſte von mir, meine Seele. 
Die fehlt mir drüben, in der gräßlichen Stadt. Wie haſt 
du nur ſo lange leben können, fern von dieſem Ort, da 
deine Wurzeln liegen, in fremden Städten, unter fremden 
Bäumen, mit fremden Menſchen? Ich glaube, ich würde 
vor Sehnſucht ſterben, wenn ich ein Jahr lang nicht let⸗ 
tiſch reden hörte, unſere liebe lettiſche Bauernſprache!“ 

Alexander rührte langſam feinen Tee in der durch- 
ſichtigen chineſiſchen Taſſe. „Ja, ſiehſt du,“ ſagte er, „wir 
ſind eben doch verſchiedene Naturen. Du biſt urſprüng⸗ 
licher, bodenſtändiger, du haſt einfache, natürliche Gefühle 
und kannſt dir andere nicht vorſtellen. Dir erſcheint jedes 
Ding als ſchwarz und weiß. Bei mir iſt das alles, ich 
möchte ſagen, abgetönt, und ich bevorzuge die gemiſchten 
Farben. Ich liebe die Heimat, aber ich liebe auch die 
Fremde, ich bewundere ägyptiſche Tempel, die Wüſtenland⸗ 
ſchaft ringsum, aber es macht mir auch wieder Freude 
zu ſehen, wie ein Feld gut gepflügt wird. Meine Reiſen 
und meine Forſchungen, ſie waren wie feine Mahlzeiten, 
zubereitet in fremden Küchen mit ſeltenen Leckerbiſſen und 
feinen Gewürzen. Hier bin ich zu guter Hausmannskoſt 
zurückgekehrt, deren Vorzug es iſt, von meinen Leuten in 
meinem Hauſe gekocht zu werden. Man muß viel her⸗ 
umgeweſen ſein in der Welt, um dieſe Hausmannskoſt 
in ihrer ganzen Güte würdigen zu können.“ 

„Wenn dir nur nicht wieder das Verlangen kommt 
nach jenen auserleſenen Speiſen!“ ſagte Evi lächelnd. 

„Ach nein, ich genieße das Leben hier aus vollen 
Zügen. Ich liebe unſere heimatliche Landſchaft. Siehſt 
du jene feine, leicht geſchwungene Linie, die der Wald am 
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Horizont bildet, dann die mächtige Tannengruppe, die dar⸗ 
über hinausragt und ſich unten wie ein Berg im See 
ſpiegelt, rechts davon die ſaſt kreisrunde Form der Heiden— 
eiche, und genau im goldenen Schnitt das weiße Haus- 
chen des Buſchwächters? Das iſt eine Harmonie des land- 
ſchaftlichen Auſbaues, wie man ihn an den berühmteſten 
Stellen der Erde nicht ſchöner finden mag. Ich habe 
mir Verſchiedenes ausgedacht, wodurch ich unſer Land— 
ſchaftsbild noch heben werde: dort, vor dem ſchwarzen 
Tannenwald, will ich einen weißen Bau aufführen, ein 
neues Haus, daß ganz meinen Bedürfniſſen entſprechen 
fol. Und den Bauernhof drüben mit ſeinen ſcheußli— 
chen Gebäuden, die die ganze Gegend verderben, will ich 
einziehen und abreißen laſſen. Außerdem hat grade die 
Gegend dort herum für mich einen beſonderen Reiz. Es 
iſt der Ort, wo ich als Knabe mit meiner Elfe Griſalda 
verkehrte, an deren Exiſtenz ich ſchließlich feſt glaubte. Es 
kommt mir manchmal vor, als wenn ich ſie noch jetzt 
abends ihre Tänze aufführen ſähe. — Nein, bitte, lache 
nicht, es iſt mir ernſt mit dieſer Wahrnehmung. Ich weiß, 
daß es an jenem Ort nach dem Glauben der Leute ſpukt, 
ich finde, daß dieſe Sage volle Berechtigung hat, und 
meine, daß man einen Mythus, der ſich um einen Ort 
webt, weiter ausbilden ſollte. Grade Elkesragge mit ſeinen 
unberührten Waldungen, feinen verſteckten und verwachſe— 
nen Seen, ſeinem Götzenberge und ſeinem Geſpenſtermoor, 
bietet ja eine Fülle von Anregung in dieſer Hinſicht. In 
welch einem ganz andern, perſönlicheren Verhältnis zur 
Natur wuchſen die alten Griechen auf, bei denen jeder 
Berg, jede Quelle ihren Mythus, ihr das naive Gemüt 
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anſprechende Erlebnis hatten. Ich glaube, wenn man in 
dieſer Weiſe kultfördernd wirkt, tut man etwas Beſſeres, 
als wenn man ſtatt unſerer maleriſchen, ſtrohgedeckten 
Holzhütten langweilige, ſteinerne Kaſten hinbaut.“ 

Evi ſchaute den Bruder prüfend an. Das, was er 
eben ſagte, erinnerte ſie an längſt vergangene Zeiten, an 
die Zeiten ihrer phantaſtiſchen Spiele. 

„Was wird aber Mama ſagen, wenn ſie von dieſem 
heidniſchen Plane erfährt? Und mit dem Paſtor würdeſt 
du auch in Konflikt geraten.“ 

„Mama wird die Sache nicht ſo ernſt auffaſſen,“ 
antwortete Alexander, „ſie weiß, daß ich in kirchlichen 
Dingen nicht mehr ſo radikal denke wie früher. Ich habe 
längſt eingeſehen, daß es geſchmacklos iſt, unſere alte Re⸗ 
ligion reformieren zu wollen. Ich laſſe der Kirche, was 
der Kirche iſt. Obwohl ich die Berechtigung anderer Re- 
ligionen neben der unfrigen anerkenne, fo bin ich, im Ge- 
genſatz zu den meiſten unſerer freiheitlich denkenden Zeit⸗ 
genoſſen, dafür, daß man den Wunderglauben und vor 
allem die Schöpfungsgeſchichte mit ihrer großzügigen Sym- 
bolik aufrecht erhält, überhaupt das Myſterium pflegt und 
auch der Taufe und dem Abendmahl nichts von ſeiner über⸗ 
natürlichen Bedeutung nimmt. Nur dadurch können wir 
heutzutage einer ganz nüchternen Weltauffaſſung entgegen⸗ 
treten. In dieſer Anſicht, wenn auch natürlich aus andern 
Gründen, ſtimme ich mit Mama überein; Mama weiß das, 
und wenn ich daneben etwas das Heidentum pflege, ſo wird 
ſie es mir, als einem Altertumsforſcher, nicht verargen.“ 

Die Geſchwiſter waren aufgeſtanden, und Alexander 
bot der Schweſter den Arm. 
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„Wollen wir zum See hinuntergehen. Die Sonne 
neigt ſich zum Horizont, und das iſt die Stunde, die ich 
als Knabe ſchon ſo gern am Waſſer zubrachte. Siehſt du 
dort den merkwürdigen Schatten, den die Ruine auf die 
Wieſe wirft? Iſt das nicht eine drohende Hand mit erho- 
benem Zeigefinger? Ich habe es neulich ſchon bemerkt, frü⸗ 
her war es mir nie aufgefallen. Es kommt wohl daher, 
daß die Weſtmauer unſeres alten Stammſchloſſes im voz 
rigen Winter eingeſtürzt iſt. überhaupt, unſere alte Ruine, 
es iſt ein Jammer: von Jahr zu Jahr bröckelt immer mehr 
Mauerwerk ab, und unſere Kinder werden wohl nichts mehr 
als einen Trümmerhaufen vor ſich haben. Und doch möch— 
te ich keinen Finger anlegen zu Ausbeſſerungen. Es käme 
mir wie eine Entweihung dieſer alten Stätte vor. Wir 
haben in Deutſchland abſchreckende Beiſpiele von wiederher⸗ 
geſtellten Burgen. Ich bin wirklich froh, daß Vater nicht 
den Plan ausführte, unſere Ruine als Ritterburg auszu⸗ 
bauen.“ 

Die Arbeiter kehrten vom Felde heim, und auf der 
Landſtraße wurde die Herde zu Stall getrieben. Evi blieb 
ſtehen. 

„Sollten wir nicht vorher in den Hof gehen, das 
Vieh und die Pferde beſehen? Ich kenne noch nicht die 
neuen Fohlen, und dann haſt du ja neue Zuchtſtiere ange⸗ 
ſchafft.“ 

Alexanders Geſicht nahm einen Ausdruck an, als wäre 
ihm jemand auf den Fuß getreten. 

„Ach nein!“ ſagte er gedehnt. „Heut abend nicht. 
Das wollen wir des Morgens machen. Der Abend ſoll 
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ders fo ein Abend wie heute. Da wollen wir beide zu— 
ſammen ſein in der reinen Natur, ohne das Geſchwätz 
der Leute anhören zu müſſen und ohne an all jene klei⸗ 
nen Unannehmlichkeiten erinnert zu werden, die mit der 
Wirtſchaft immer verbunden ſind. Komm!“ ſagte er, und 
faßte die Schweſter unter den Arm. „Siehſt du hier die⸗ 
ſen Weg, der zum Waſſer herabführt, und dort das Boot 
am Ufer, zwiſchen den Weiden! Wie viel Erinnerungen 
weckt das an gemeinſam verlebte Stunden! Erinnerſt 
du dich, wie wir als Kind ein Floß hergeſtellt hatten und 
als Piraten längs dem Ufer fuhren, und dann, wie wir 
zuſammen an heißen Sommernachmittagen Walter Scott 
laſen? Und die Bootſahrten mit Staſia Greve, der jetzigen 
Sulagin. — Haſt du wieder etwas von ihr gehört? Ihr 
Mann ſoll ja ſehr reich ſein, und es heißt, daß jetzt, nach 
dem Tode des alten Oberſt, die Sulagins den Beſitz von 
Muggern antreten wollen. Bisher lebten ſie viel im Aus⸗ 
lande, an der Riviera ſah man ſie jeden Winter. Staſia 
ſoll ihren Mann gründlich quälen, aber er ſoll auch ein 
komiſcher Kauz ſein. Ob ſie wohl jetzt im Sommer hier 
in unſere Gegend kommen werden?“ 

„Das würde eine recht angenehme Nachbarſchaft für 
dich werden. Du biſt doch an die Geſellſchaft von Da- 
men aus der großen Welt gewöhnt, und unſere einfachen, 
heimiſchen Frauen und Mädchen mit ihrer hausbackenen 
Unterhaltung können dir ſicher nicht das bieten, was du 
von Damengeſellſchaft verlangſt. Staſia Sulagin iſt etwas 
anderes, die verſtand ſchon damals, als ſie noch kaum er⸗ 
wachſen war, ſo gut mit den Herren ſich zu unterhalten. 
Ich bin überzeugt, daß ſie jetzt, wo ſie ſo viel in der Welt 
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herumgeweſen, durch ihren Geiſt und durch ihre Grazie 
alle Männer noch mehr feſſelt wie zu jener Zeit, als alle 
unſere jungen Leute in ſie verſchoſſen waren.“ 

„Du irrſt dich,“ unterbrach Alexander die Schweſter. 
„Du irrſt dich, wenn du glaubſt, ich wüßte unſere Damen 
nicht zu ſchätzen! Solche Frauen wie Staſia findeſt du 
überall in der Welt, in Wien, Paris und Nizza. Freilich, 
als ich noch ein ganz junger Menſch war, da erſchien 
Staſia auch mir als die Verkörperung aller weiblichen 
Reize. Jetzt aber ſchätze ich etwas anderes, und ich ziehe 
die baltiſche Dame jedem anderen Typus vor. So ein 
Mädchen wie dich, mein Schweſterchen, findet man nicht 
ſo leicht in der Welt.“ 

„Ach, laß doch die faden Redensarten. Manchmal 
merkt man, daß du dich viel in den Kreiſen bewegt haſt, 
wo man ſich Komplimente ſagt. Ich weiß ſehr wohl, daß 
ich nicht dumm bin. Aber das wirſt du mir nicht ein⸗ 
reden, daß ich etwas Beſonderes darſtelle. Mein bißchen 
Klavierſpiel iſt gerade ſo viel, wie man von einer guten 
Dilettantin verlangen kann, gar nichts Geniales, wie du viel⸗ 
leicht glaubſt. Andere Talente habe ich nicht, eine Schönheit 
bin ich auch nicht, alſo brauchſt du mich wirklich nicht auf 
einen Sockel zu heben und vor den anderen herauszuſtreichen.“ 

Alexander lächelte. „Nun, wie du willſt, meinetwegen, 
du biſt alſo nichts Beſonderes, unterſcheideſt dich nicht von 
unſern andern Damen. Dann wirſt du mir aber doch 
wenigſtens geſtatten, die Art unferer Damen im allge- 
meinen zu bewundern. Ach, dieſe großen, blonden Mäd⸗ 
chen mit den herben Formen und dem kühlen Gebaren, 


man ſollte glauben, es wäre ihnen unmöglich zu lieben. 
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Und dann, wenn fie heiraten, was werden das für pracht⸗ 
volle Frauen! Mir ſagte einmal ein Frauenkenner, ein 
Däne, es gäbe drei Arten von Frauen, erſtens die Kokette, 
dann die Geliebte, und ſchließlich die Mutter. Alle Frauen 
ſtellten einen dieſer Typen dar. — Siehſt du, er kannte 
nicht unſere Damen. Die iſt faſt nie eine Kokette, aber fie 
iſt Geliebte und Mutter zugleich. Und außerdem halte ich 
ſie für die höchſte Blüte unſerer germaniſchen Kultur. Auf 
ihren einſamen Landſitzen haben dieſe Mädchen Gelegen⸗ 
heit, unberührt von fremden Einflüſſen, ihr Inneres zu 
entwickeln. Es entſteht dadurch eine entzückende Welt- 
fremdheit, gepaart mit feiner Beobachtungsgabe und ern⸗ 
ſter Bildung, einer Bildung, die ſich doch wieder nie auf⸗ 
dringlich in den Vordergrund ſchiebt, die in durchaus feiner 
Weiſe auch dem weniger gebildeten Mann das erſte Wort 
läßt und ihn glauben macht, das Mädchen ſtehe auch 
in dieſer Beziehung nicht viel, aber ein ganz klein wenig 
unter ſeinem Niveau. Siehſt du, das nenne ich weibliche 
Kultur.“ 

„Ich glaube, du ſiehſt unſere Damen durch eine roſa 
gefärbte Brille,“ unterbrach Evi den Bruder. „Es gibt 
doch recht viel Gänſe unter ihnen, und ob ſie ſo ſtarker 
Gefühle fähig ſind, nun, bei ſehr vielen wage ich das zu 
bezweifeln. Aber wenn du unſere Damen jo ſehr ver⸗ 
ehrſt, dann ſollteſt du doch eine zur Gattin wählen. Es 
iſt an der Zeit, daß du dem Hauſe eine junge Herrin und 
dem Geſchlecht einen Stammhalter gibſt.“ 

Alexander lachte. „Gib mir einen Rat, wen ſoll ich 
nehmen? Du haſt ein gutes Urteil und wirſt mir nicht 
ſchlecht raten.“ 
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„Das iſt es eben, daß ich keine kenne, die für dich 
paßt. Du biſt für alle zu ſchade!“ 

Alexander ſtrich der Schweſter zärtlich über die Hand. 
„Auch du haſt kein unbefangenes Urteil, mein Herzchen. 
Du ſiehſt in deinem Bruder mehr, als er iſt. Ich bin 
kein ſolcher Ausbund von Tugenden, und in mancher Hin⸗ 
ſicht wird es meine Frau nicht leicht haben. Übrigens 
muß ich dir geftehen; ich habe ſchon meine Wahl getroffen. 
— Ja, du wunderſt dich, daß ich in ſo kurzer Zeit mich 
zu dieſem folgenſchweren Schritt entſchloſſen habe. Aber 
dafür habe ich auch die Verkörperung alles deſſen gefun⸗ 
den, was ich vorhin unter dem Begriff unſerer Dame zu⸗ 
ſammenfaßte. Es klingt banal, wenn ich ſie mit der Birke 
unſeres Waldes, oder mit der Morgenröte eines klaren 
Wintertages vergleichen wollte. Sie iſt auch vielleicht nicht 
jedermanns Geſchmack. Es iſt gar nichts Herausforderndes 
an ihr, — aber ihr Lachen, allein dies Lachen! — 
Wenn man das hört, ſo muß man ſelbſt gleich fröhlich 
werden.“ 

„Das iſt am Ende gar Mary Oldenbockum?“ rief 
Evi und ließ den Arm des Bruders fahren. 

„Richtig! Du verſtehſt aber zu raten! Nun, biſt du 
nicht zufrieden? Mußt du nicht ſelbſt geſtehen, daß ſie 
reizend iſt, die duftigſte Blüte unſeres heimiſchen Bodens?“ 

Evi ſchwieg und blickte auf den See hinaus, deſſen 
anderes Ufer im letzten Abendgold ſchwamm. „Ihr Män⸗ 
ner ſeid doch merkwürdig,“ begann ſie langſam, „wie leicht 
ihr euch verlieben könnt, und wie wunderlich ihr dann 
wählt. Ich weiß nicht, aber es ſcheint mir, daß euch der 
feine Sinn für das fehlt, was für euch paßt. Dir, zum 
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Beiſpiel; du hatteſt ja die größte Auswahl. Und da muß 
es ausgerechnet grade Mary Oldenbockum ſein! Ich habe 
wirklich gar nichts gegen ſie einzuwenden, ich gebe zu, daß 
ſie ein tadelloſes Mädchen iſt, eine reizende Erſcheinung. 
Aber bedenke, ſie ſoll deine Lebensgefährtin ſein, deine 
Gefühle, deine Intereſſen teilen, dich dauernd glücklich 
machen. Ich glaube, dazu iſt ſie auch nicht im entfern⸗ 
teſten befähigt. Ich bezweifle ganz entſchieden, daß ſie 
irgendwelcher Größe fähig iſt.“ 

„Mein kluges Schweſterchen!“ Alexander lachte. „Du 
glaubſt alſo wirklich, daß der Mann unbedingt eine geiſtig 
ebenbürtige Frau braucht, wie man das ſo in Romanen 
zu leſen pflegt. Als ob das Gebiet der Liebe nicht ein 
ganz andres iſt als das unſeres Berufes oder unſerer 
ſonſtigen Neigungen! Gerade das denke ich mir fo an— 
ziehend, daß Mary gar nicht das Verlangen haben wird, 
ſich in meine Gedankenwelt hineinzudrängen, daß ich in 
ihr einen Ruhepunkt finden werde, ein Weſen, daß mich 
erfriſchen, nicht aufregen oder ſtören wird. — Eine geiſt⸗ 
reiche Frau! Die kann man verehren, ja ſogar anbeten, 
aber heiraten! Nein, da müßte ich ja ihren Launen folgen, 
mich ihrem Geſchmack anpaſſen, meine Freiheit opfern!“ 

„Dumme Frauen können ihre Männer aber ſchrecklich 
quälen,“ bemerkte Evi trocken. 

„Nein,“ fuhr Alexander fort, ohne die Bemerkung zu 
beachten, „ich bin kein Jüngling mehr und weiß, was ich 
tue. Das Glück, das ich mir an der Seite einer Frau 
wünſche, das ſehe ich jetzt ganz greifbar vor mir. Näch⸗ 
ſtens, wenn ich zur Stadt fahre, will ich meinen Entſchluß 
Mama mitteilen und dann offiziell um Marys Hand an- 


— 119 — 


halten. Eigentlich haſſe ich ja alle dieſe Formalitäten, 
aber es gehört nun einmal dazu, und ich liebe nicht die 
Emanzipation von althergebrachten Sitten. Ja, du wun⸗ 
derſt dich, wie ich mich verändert habe. Du erinnerſt dich, 
daß ich früher ein Gegner der Ehe im landläufigen Sinne 
war und dich ſogar zu meinen Anſichten zu bekehren ſuchte. 
Aber ſeitdem bin ich anderer Meinung geworden und habe 
eingeſehen, daß Kontinuität eine Hauptbedingung wahrer 
Kultur, der Umſturz aber etwas Barbariſches iſt. Seitdem 
ſchätze ich ſogar alle jene lächerlichen Gebräuche, die aber 
durchs Alter geheiligt ſind und nur ganz allmählich durch 
zeitgemäßere erſetzt werden können.“ 

Die Geſchwiſter hatten die Bucht umgangen und 
ſtanden jetzt auf dem hohen Ufer des Sees, von wo aus 
der Blick über den Hof Elkesragge und ſeine Felder hin⸗ 
weg die lange, ungebrochene Linie des Horizontes be⸗ 
herrſchte, deſſen ſchwarzer Waldſtreifen ſich ſcharf gegen 
den ſchwefelgelben Abendhimmel abhob. 

„Da liegt es vor uns, unſer liebes Elkesragge!“ rief 
Evi aus, „wie habe ich mich nach dieſem Anblick geſehnt 
drüben in der Stadt! Gerade ſo, wie jetzt, in dieſer Be⸗ 
leuchtung, ſah ich ihn vor mir, den See und den Hof und 
den tiefen Wald dahinter, und ich glaubte den Duft des 
jungen Birkenlaubes zu riechen und die Nachtigall ſchlagen 
zu hören. Auch Mama fällt es ſchwer, dort zu leben, 
ihr Herz hängt an Elkesragge, aber ſie hält es für ihre 
Pflicht, dich hier allein zu laſſen, damit für dich kein Hin⸗ 
dernis beſtehe, eine Familie zu gründen. Nun wird ſie 
zufrieden ſein, des bin ich ſicher. Mary iſt ein Mädchen 
nach ihrem Geſchmack, aus alter Familie, ſtreng erzogen 
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und fo ſauber abgeſchliffen wie ein Porzellanfigürchen. 
— Verzeih, Bruder, wenn ich mich wieder über ſie aus— 
laſſe, aber ich kann nicht anders! Du verſtehſt, daß mich 
dein Glück lebhafter beſchäftigt als alles andere, und da 
muß ich dir meine Meinung ſagen, daß Mary doch keine 
paſſende Frau für dich iſt.“ 

„Nein, Schweſter, ich nehm's dir nicht übel, ich weiß, 
ihr Frauen habt immer aneinander etwas auszuſetzen. 
Aber ich ſagte dir ſchon, was ich an Mary beſonders 
ſchätze; die Kultur und die Raſſe. Dieſe Eigenſchaften 
kannſt auch du mit deinem ftrengen Urteil ihr nicht ab- 
ſprechen. 

Und dann: ich bin nicht ganz geſund, du weißt, daß 
ich einen Herzfehler habe und das Leiden ſich verſchlim— 
mern und einen böſen Ausgang nehmen könnte. Wenn 
ich ſterbe, ſo kommt unſer Beſitz an Elſa und ihre Kinder, 
die Piepenſtocks. Du kannſt dir denken, daß mir dieſer 
Gedanke nicht grade ſehr ſympathiſch iſt. Schon der Name 
Piepenſtock würde ſich für den Beſitzer von Elkesragge ko— 
miſch anhören, und die Ausſicht, daß unſer lieber Schwager 
Adolf hier gebieten ſoll, könnte mich wahnſinnig machen. 
Ich bin wahrhaftig kein Menſchenfeind, aber Adolf iſt für 
mich, was das rote Tuch für einen Stier.“ 

„Du haſt recht,“ ſagte Evi mit Nachdruck. „Die Pie⸗ 
penſtocks dürfen auf keinen Fall in Elkesragge einziehen. 
Unſere Ahnen drüben auf dem Kirchhof würden ſich ja 
in ihrem Grabe umdrehen. Den ganzen Wald würde er 
abholzen, eine Eiſenbahn herführen und Fabriken gründen. 
Nein, du mußt einen Sohn haben, und ſei es von einer 
Bäuerin. Unſer Geſchlecht muß fortbeſtehen, verſtehſt du, 
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es darf nicht ausſterben, und wenn Mary dir einen Sohn 
ſchenkt, ſo will ich ſie verehren wie eine Heilige.“ 

Und während die Geſchwiſter den Heimweg einſchlu— 
gen, ſprachen ſie von ihrer Familie, von ihren Ahnen, und 
wie das, was jene angefangen und ausgebildet hatten, 
von den Nachkommen weitergeführt werden müſſe. Und 
Alexander, der überall gerne einen Kult entſtehen ſah, ent⸗ 
wickelte vor Evi den Gedanken, daß es einem alten Ge— 
ſchlechte wie den Dohlens wohl anſtände, ſeine Vorfahren 
ebenſo zu verehren, wie es die Römer getan und wie es 
bei den Japanern immer noch Sitte ſei. Er ſprach von 
ſeinem Plan, oben im Walde einen Tempel zu errichten 
und dieſen ſeinen Vorfahren zu weihen, damit der Gedan⸗ 
ke an das uns überlieferte bei den Nachkommen in dank⸗ 
barer Erinnerung erhalten bleibe. Es waren Gedanken, 
die unter dem Einfluß von Onkel Edſe entſtanden waren 
und die eigentlich zu ſeinem ſonſtigen Weſen nicht recht 
paſſen wollten. Wenigſtens hatte Evi dieſe Empfindung. 


VIII 


Als die Geſchwiſter zu Hauſe anlangten, war es ſchon 
dunkel geworden. Alexander befahl die Lampe anzuzün⸗ 
den. Evi hatte das Innere des Hauſes ſeit ihrer Ankunft 
noch nicht geſehen; ſie ſtaunte über die Veränderungen, 
die Alexander vorgenommen; der alte Saal erſchien ihr 
doppelt ſo groß; es war nicht mehr der dunkle, ungemüt⸗ 
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liche Raum mit den verſchoſſenen Plüſchſeſſeln. Helle Wän⸗ 
de ſtrahlten das Licht großer Lampen zurück, orientaliſche 
Teppiche gaben dem Raum ein warmes Gepräge und 
rote Lederſeſſel ſtanden im Zimmer herum, deſſen Mitte 
die Bronzefigur des Doryphoros beherrſchte. Das Eß⸗ 
zimmer, durch eine anſtoßende Stube vergrößert, war mit 
grünem Stoff ausgeſchlagen, und die alten Möbel waren 
weiß lackiert. Große Kupfergeſchirre, viel Glas und Por⸗ 
zellan ſtanden auf den Schränken und Anrichten. Das war 
alles ſo feſtlich, daß Evi meinte, ſie hätte zum Eſſen 
große Toilette machen müſſen. 

„Liebes Kind,“ ſagte Alexander, indem er ſich ver- 
gnügt die Hände rieb, „ein jeder Tag ſoll uns ja auch 
ein Feſt ſein. Vor allem die Mahlzeiten, die müſſen eine 
verfeinerte Sinnlichkeit, eine behagliche Freude atmen, da⸗ 
mit ſie nicht zu bloßer Befriedigung unſerer Notdurft 
werden. Bisher legte man hauptſächlich Wert auf gute 
Speiſen und gute Getränke, man tafelte dabei in ei- 
nem dunklen, engen Raum, ſaß auf unbequemen Stühlen 
an einem ſchmalen Tiſch, der noch mit allerhand unnützen 
und häßlichen Dingen bekramt war. — Bei mir ſiehſt du 
dagegen ein großes, helles Zimmer, einen breiten, mit 
Blumen geſchmückten Tiſch, du hörſt nicht die Schritte des 
Dieners und das Klappern der Teller, denn der Boden iſt 
mit einem Teppich und der Tiſch unter dem Leinen mit 
einer Decke belegt; du haft einen bequemen Stuhl und ein⸗ 
faches, aber gutes Glas und Porzellan. Kein prunkvolles 
Silber und geſchnitzte Möbel, die ſonſt in wohlhabenden 
Häuſern ein Eßzimmer ſchmücken. Das Geld, das mir zur 
Verfügung ſtand, habe ich dazu benutzt, mir aus einfachen, 
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foliden Mitteln eine behagliche Umgebung zu fchaffen. 
Und du ſelbſt Haft zugegeben, daß der Genuß der Mahl- 
zeit erhöht iſt, obwohl du keine Leckerbiſſen erhalten haſt.“ 

„Ja, hat denn das alles nicht entſetzlich viel gekoſtet, 
dies Meſſing und Kupfer und die ſchönen Stoffe?“ fragte 
Evi, indem ſie ſich umſah. 

„Nicht ſo viel, wie du glauben magſt. Du weißt, 
daß die Bezahlung von Ulrichs Schulden einen großen 
Teil meiner Einkünfte beanſprucht. Ich kann deshalb na⸗ 
türlich nicht ſehr viel für die Ausſchmückung von Haus 
und Hof ausgeben, aber ich habe dafür auch die Einkünfte 
aus Elkesragge um ein bedeutendes erhöht. Ich habe end- 
lich mit der alten Tradition gebrochen, daß kein Holz aus 
dem Walde an Händler verkauft werden darf.“ 

„Was hat denn aber Onkel Edſe dazu geſagt?“ 

„Der Onkel war natürlich ſehr ungehalten und iſt 
gleich in den Tetterwald gefahren, um nachzuſehen, ob der 
Wald nicht ſchon devaſtiert iſt. Auch mir tat es eigentlich 
leid, die ſchönen Bäume zu fällen. Es iſt ja eine ſehr 
vornehme Sitte, den Wald in ſeiner urſprünglichen Wild⸗ 
heit zu laſſen und ihn nicht als Erwerbsquelle anzuſehen. 
Aber heutzutage läßt ſich das nicht mehr durchführen. 
Dennoch habe ich einen Bezirk von einer deutſchen Qua⸗ 
dratmeile dazu beſtimmt, daß er als Urwald erhalten 
bleibe. Für das übrige laſſe ich einen Forſtplan entwerfen 
und habe in dieſem Jahre nur überſtändiges Holz ge⸗ 
ſchlagen. Trotzdem habe ich aus dem Verkauf desſelben 
hunderttauſend Rubel erzielt.“ 

„Dann kannſt du es dir freilich ſchon erlauben, dein 
Haus gemütlicher auszuſtatten.“ 
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„Das hier find nur vorläufige Anderungen,“ ſagte 
Alexander, indem er ſich zurücklehnte und mit dem Meſſer 
ſpielte. 

„Mein Plan iſt es, dort oben, im Walde, wo man 
die weite Ausſicht über das Land genießt, ein Haus nach 
meinem eigenſten Geſchmack aufzubauen. Unſer gutes, 
liebes altes Haus mit ſeinen niedrigen Zimmern, ſeinen 
dicken, unförmlichen Mauern und der feuchten Dunkelheit, 
die viele Räume geradezu unbewohnbar macht, eignet 
ſich doch nicht mehr für uns Menſchen der Neuzeit, die 
wir nach Luft und Licht verlangen. Wenn ich mir Marys 
Geſtalt vorſtelle, ſo kommt es mir vor, als ob ich ein 
lichtes, zartes Porträt von Whiſtler in einen ſchweren 
Barockrahmen ſetzen wollte. 

Das Haus, das ich bauen will, ſoll von außen weiß 
ſein und innen in lauter hellen Farben. Ein plätſchernder 
Brunnen ſoll in der Halle ſtehen und rings Blumen in 
verſchwenderiſcher Fülle, ſelbſt im tiefſten Winter. Und in 
den Zimmern viel Holzgetäfel, vom tiefſten Mahagoni bis 
zum hellſten Ahorn und Poliſander. Du weißt, Holz, 
Kupfer und Bronze iſt das Material, das ich bevorzuge. 
Wenn ich in trüber Stimmung bin und ein ſolches Zim- 
mer betrete, dann fühle ich mich gleich wieder beſſer ge- 
launt. Und auch für dich, Evi, will ich ein Zimmer ein- 
richten, nicht eines jener gleichgültigen Gaſtzimmer, die eine 
Nummer tragen und fic) im Flügel befinden. Gleich an⸗ 
ſtoßend an die Halle, wird es ein hoher Raum ſein, mit 
einem großen Fenſter, deſſen Scheiben bis zum Boden rei— 
chen und Ausſicht bieten auf das dir fo liebe Landſchafts⸗ 
bild. An den hellvioletten Wänden, die durch Kupferpilaſter 
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geteilt find, follen Klingers Radierungen zur Brahmsſym⸗ 
phonie mit ihrer ſpekulativen Kühle den notwendigen Ge- 
genſatz zu der ſinnlichen Wärme ihrer Umgebung bilden, 
ebenſo wie die ſilberne Amazone von Stuck auf einem 
Sockel von Giallo-antico. Und in dieſem Zimmer wird 
dich ein großer Flügel einladen, mit den Meiſterwerken der 
Tonkunſt uns zu den höchſten Gipfeln irdiſchen Genuſſes 
zu führen. — Ach, Evi!“ rief er aus, indem er aufſtand, 
„ſchon lange habe ich keine Muſik mehr gehört. Meine 
Seele dürſtet nach dieſer Erquickung. Setze dich an den 
Flügel drüben im Saal und ſpiele mir etwas vor, was 
dir gerade einfällt, etwas, das zu unſerem heutigen Wieder⸗ 
ſehen paßt.“ 

Die Geſchwiſter gingen in den Saal, und während 
Alexander in einem Lehnſeſſel am Kamin langſam den 
Rauch einer Importe einſog, ſpielte Evi den Per Gynt 
von Grieg. Alexander nickte ihr zu, als ſie aufhörte, ſie 
aber ſchlug die Noten zu und ſagte, es wäre noch nicht 
das Richtige. Sie beugte ſich über das Klavier und griff 
langſam in die Taſten. Dann ſpielte ſie, immer ſteigend an 
Kraft und Leidenſchaftlichkeit. Ihre Wangen brannten, und 
ihre Augen hatten einen ungewohnten, abweſenden Blick. 
Sie ſpielte das hohe Lied der Sehnſucht, den dritten Akt 
von Triſtan und Iſolde. 

Als ſie geendet, ſtand Alexander vor ihr. Er ergriff 
ihre Hände und drückte ſie feſt. „Du biſt wirklich eine 
Künſtlerin,“ flüſterte er, „du legſt deine Seele ins Spiel. 
Ich danke dir.“ 

Evi erhob ſich, ihre Lippen zitterten leiſe. 

„Ja, ich glaube, daß ich eben gut geſpielt habe. Das 
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kommt daher, daß ich heute glücklich bin. Sonſt, da liegt 
alles auf mir wie ein ſchwerer Stein, der allen Schwung 
niederdrückt. Heute iſt alles leicht, die Gedanken und die 
Gefühle, und ſelbſt die Hände greifen leichter die Taſten. 
Weißt du, woran ich denken muß, wenn ich den ‚Triftan‘ 
ſpiele. An das Meer und an den Tag, da wir zum 
erſten Mal davorſtanden, damals, als wir noch halbe 
Kinder waren. Du warſt ſchon einmal allein dageweſen, 
und nun hatteſt du in mir durch deine Schilderung das 
Verlangen geweckt, auch einmal auf der Düne zu ſtehen 
und hinaus zu ſchauen in das Unendliche, etwas zu erleben, 
was die andern nicht kennen, was einen dann ſcheidet von 
der großen Menge.“ 

„Ja,“ ſagte Alexander, indem er den Arm der Schwe⸗ 
ſter nahm und im Saale auf und ab ging. „Auch mir 
ſteht jener Tag feſt in der Erinnerung. Wir ſpielten Pi⸗ 
raten und hatten ein neues Land erobert, ein Land, das 
nur uns gehörte, uns beiden ganz allein, und dann tauch— 
ten wir uns in die Fluten des Meeres, und die Wellen 
ſchlugen über uns zuſammen, die wir, nackt und frei von 
falſcher Scham, uns dem großen Waſſer, dem Symbol 
des Ewigen, jauchzend an die Bruſt warfen. 

Ach, wie ſelten finden wir jene Befreiung von uns 
ſelbſt, von unſerem ſtarren, beengenden Willen, jene Löſung 
der Schwere um uns, jene Hingabe an das, was tief in 
uns ruht, gehalten von der Tyrannin „Vernunft“ geknebelt 
durch jahrtauſendelange übung, jene Hingabe an den gro⸗ 
ßen Gott, welchen die Alten in der Geſtalt des Diony⸗ 
ſos verehrten. Manchmal kommt er auch zu uns noch 
herab und reißt uns aus unſerem hübſch ordentlich regier⸗ 
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ten Verfaſſungsſtaat hinaus in den dunklen Urwald, wo es 
keine Geſetze gibt. Damals, Evi, ſpürten wir ſeine Nähe. 
Wir vergaßen, was vor uns und hinter uns lag, und fühl- 
ten nur das ganze Glück jener befreienden Stunde.“ 

Evi ging ſchweigend neben dem Bruder. Sie hörte 
ſeine Stimme, aber ſie folgte nicht ſeinen Worten. Den⸗ 
noch fühlte ſie, was er meinte. Und es regte ſich in ihr 
ein Gefühl der Auflehnung, der Abwehr gegen das, was 
der Bruder predigte, und was ihrer ſich zu bemächtigen 
drohte. Sie war zu lange in der Schule ihrer Mutter 
geweſen, und es ſchien ihr, als hörte ſie die Stimme ihrer 
Mutter, jene ſtrenge, gebietende Herrſcherſtimme: ‚Nimm 
dich in acht, es iſt das Böſe in dir, das, was überwun⸗ 
den werden muß. Das darfſt du nie Herrſchaft über dich 
gewinnen laſſen, denn dann iſt es aus mit der Macht 
deines Willens, der dich auf dem rechten Wege führt, auf 
jenem Wege, den man glatt und eben wandelt, zu deſſen 
Seiten aber die unwegſame Wildnis des Unberechenbaren 
gähnt.‘ 

Evi reichte dem Bruder die Hand. „Gute Nacht!“ 
ſagte ſie, „es iſt ſpät geworden, und ich bin müde von 
der Reiſe.“ 


* 


Als Evi fort war, blieb Alexander im Saal zurück. 
Er ſetzte ſich an den Kamin, und ſeine Gedanken gingen 
in jene Zeit zurück, da er, ein Knabe von fünfzehn Jah⸗ 
ren, mit der unendlichen Sehnſucht im Herzen, nach dem 
Außerordentlichen, dem Befreienden geſtrebt hatte. 
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Er war damals viel im Walde herumgeſtreift, zu 
Pferde, auf ſeiner kleinen Stute Mira. 

Einſt hatte er lange einen Waldweg verfolgt und 
einen Buſchwächter, dem er begegnet, gefragt, wohin der 
Weg führe. Der Mann hatte ihm geantwortet, daß der 
Weg eigentlich kein Ziel habe, er führe durch das Tirul- 
moor und münde am offenen Meer. Das ſei aber weit, und 
der Jungherr müßte ſchon vor Tagesanbruch ausreiten, wenn 
er abends wieder zurückkehren wolle. 

Da hatte Alexander nicht eher geruht, als bis er von 
den Eltern die Erlaubnis erhalten einen ganzen Tag fort- 
zubleiben. — Es war ein ſchwüler Auguſttag geweſen, 
und der Weg war ihm unendlich lang erſchienen, ſein 
Pferd war ſchon öfter geſtolpert, und er hatte die Hoffnung 
verloren, ſein Ziel noch zu erreichen. Dann aber war er 
plötzlich auf der Düne geweſen, und es hatte vor ihm 
gelegen, das Meer ſeiner Sehnſucht. Ganz anders, als 
er es ſich vorgeftellt; nicht blau, ſondern bleigrau, unbe⸗ 
weglich, unter einem Himmel mit ſchweren, dunklen Wolken. 
Keine Welle hatte die unendliche Fläche bewegt, nur am 
Strande hatte ſich die Flut in dumpfem Klageton ge— 
brochen. 

Hier hatte Alexander gefühlt, daß Gott näher ſei als 
ſonſt. Hier, vor dem erhabenſten Bilde der Unendlichkeit 
hatte er ſtundenlang geſeſſen und immer wieder auf die 
Stimme der Brandung gelauſcht, die ihm das Lied 
vom Werden und Vergehen mit überwältigender Einfach⸗ 
heit geſungen. Und dann hatte ihn plötzlich eine Furcht 
befallen, und er hatte laut geſchrieen, in der Hoffnung, 
daß ihm jemand antworten würde in dieſer ſchrecklichen 
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Einſamkeit. Aber feine Stimme hatte keinen Widerhall 
gefunden, nur die Brandung hatte vernehmlicher gerauſcht. 
Alexander war in Tränen ausgebrochen, er hatte ſchnell 
ſein Pferd beſtiegen und war fortgeritten in den Wald, 
in das Moor hinein. Er erinnerte ſich noch der fürchter⸗ 
lichen Angſt, als ſeine Stute plötzlich ſtehen geblieben war 
und nicht hatte weiter gehen wollen. Das arme Tier 
hatte den Tag über nichts getrunken, denn im Dünenſande 
gab's keinen Tropfen Waſſer, und auch der Moraſt weiter⸗ 
hin war ausgetrocknet. Alexander hatte ſich ſchon mit 
dem Gedanken vertraut gemacht, vielleicht die Nacht hier 
verbringen zu müſſen, ſtundenweit entfernt von der näch⸗ 
ſten menſchlichen Wohnung, allein mit jenem rieſigen, un⸗ 
heimlichen Ungeheuer, dem Meer. Als dann das Pferd 
doch eine Pfütze gefunden und er ſpät abends heimgekehrt 
war, da hatte er die Furcht bald vergeſſen, und es war 
ſein ſehnlichſter Wunſch geworden das Meer wiederzuſehen. 
Er hatte Evi in ſeinen Plan eingeweiht, und ſie hatte ihn 
mit Entzücken auſgenommen. Sie war damals vierzehn 
Jahre alt geweſen, ein hochaufgeſchoſſenes, etwas linkiſches 
Mädchen, das gerne ſeine eigenen Wege ging. Alexander 
hatte ſich bis dahin nicht viel um ſie gekümmert. Die 
Spiele der früheren Kindheit waren vergeſſen, und die 
Paſſionen eines Knaben von dreizehn Jahren und eines 
faſt gleichaltrigen Mädchens gingen weit auseinander. Und 
damals nun waren ſie zum erſten Mal nach langer Zeit 
einen ganzen Tag über zuſammen geweſen und hatten 
dem gleichen Ziele zugeſtrebt. 

„Schließe die Augen,“ hatte Alexander geſagt, nach⸗ 
dem ſie das Gefährt an einen Baum auf der Düne an⸗ 

M. A. von der Ropp, Elkesragge. 9 
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gebunden. „Schließe die Augen, ich will dich führen.“ 
Als er ſie dann die Augen wieder öffnen ließ, da hatte 
ſie laut aufgejauchzt bei dem ungewohnten Anblick. Ganz 
anders war das Meer heute erſchienen als das erſte Mal. 
Dunkelblau leuchtete es und war ſtark bewegt. Wie ſil⸗ 
berne Sterne auf dem Krönungsmantel eines Königs, ſo 
glänzten auf der ganzen weiten Fläche die Schaumkronen 
der Wellen, die ſich dem Geſtade zu mit Donnern und 
Getöſe überſchlugen. Am Horizonte ſchimmerten luſtige, 
weiße Segel, Möwen kreiſten in der Luft, ein friſcher 
Wind kam von ſeewärts und fegte den Himmel rein. 

„Wollen wir uns baden?“ hatte Alexander vorge- 
ſchlagen. „Es muß herrlich ſein, die Wellen zu durch— 
ſchneiden.“ 

„Aber, Lex, das geht doch nicht, ſo ganz nackt; ich 
müßte mich ja ſchämen. Wenn mich jemand ſähe!“ 

„Das iſt nicht ſo gefährlich, der Strand iſt hier un⸗ 
bewohnt. Siehſt du, dort die Küſte entlang, den hellen 
Punkt? Das iſt der Kirchturm des nächſten Fiſcherdor⸗ 
fes. Und landeinwärts gibt es auch keine Niederlaſſung 
in der Nähe. Und dann ſtelle dir vor, wir ſeien jetzt alte 
Griechen. Die badeten nicht nur nackt, ſondern gingen 
auch ſo herum. Ich bin alſo ein Grieche, und du brauchſt 
dich jetzt vor mir nicht zu ſchämen.“ 

Doch Alexanders Worte überzeugten das junge Mäd⸗ 
chen noch nicht. Alexander ſprang allein in die Flut. Er 
bückte ſich und ließ die Wellen über ſich dahinbrauſen. 
Er jauchzte vor Vergnügen. 

Und plötzlich faßte ihn jemand an der Hand. Er 
ſchüttelte das Waſſer aus Haar und Augen und erblickte 
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die Schweſter. Sie hatte der Verſuchung nicht wider- 
ſtehen können und bot ihre Bruſt den Wellen. — Nun 
hielten ſie ſich an den Händen und tauchten zuſammen. 
Dann liefen ſie auf den Strand und ſuchten ſich zu haſchen. 
Der Wind trocknete ſchnell ihren Körper, und das Laufen 
machte fie warm. Atemlos ſtanden fie ſich einen Augen- 
blick gegenüber. Evis langes, aſchblondes Haar fiel ſchwer 
herab auf die herben Formen ihrer erſten Jungfräulichkeit. 

„Wie biſt du ſchön!“ kam es von Alexanders Lip⸗ 
pen. Evi errötete und lief davon, um ſich raſch wieder 
anzuziehen. 

Alexander ſtand einen Augenblick wie geblendet von 
dem Geſchauten. Etwas Neues, Wunderbares regte ſich in 
ihm, etwas Erſchreckendes und zugleich Beglückendes. Doch 
ward er ſich dieſes Gefühles nicht recht bewußt. Er ſchüt⸗ 
telte den Kopf, gleichſam als wollte er das Traumbild los 
werden, das vor ihm aufgetaucht war. Schnell warf er 
ſich in ſeine Kleider. 

Die Geſchwiſter hatten einen Korb mit Eßwaren mit⸗ 
gebracht. Es wurde Reiſig geſammelt, und bald praſſelte 
ein Feuer auf. In der heißen Aſche wurden Kartoffeln 
gebraten. 

„Ganz wie Zigeuner,“ meinte Evi, die ihre unbe⸗ 
fangene Stimmung wiedergewonnen hatte. 

„Nein, wie Piraten, die ans Land geſtiegen ſind,“ 
rief Alexander. Und die beiden vertieften ſich in jene 
bunte Welt, die einſt ihre Kinderſpiele beherrſcht hatte 
und nun wieder lebendig wurde, mit der wiederkehrenden 
Seelengemeinſchaft zwiſchen Bruder und Schweſter. 


Und dann erinnerte ſich Alexander noch der Heim⸗ 
9* 
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fahrt, einer ſtillen Fahrt durch den abendlich leuchtenden 
Wald. Evi hatte weiße Blumen gepflückt, Sumpfblumen, 
die am Wege wuchſen. Er ſah ſie noch vor ſich, wie ſie 
ſich mit dieſen Blumen behangen hatte und einem Meer⸗ 
weibchen glich, das aus dem Waſſer ans Land geſtiegen. 
Auch den Wagen hatte ſie mit Blumen und Grünwerk 
geſchmückt. In dieſem Aufzuge waren ſie nach Elkesrag⸗ 
ge heimgekehrt, zur großen Verwunderung der Leute. Auf 
die Fragen der Ihrigen hatten ſie zerſtreut geantwortet, denn 
beide hatten etwas erlebt, was ihr Gemüt erfüllte, etwas, 
das weit entfernt lag von Elkesragge mit ſeinen alltäglichen 
Freuden und Leiden. 

An dieſem Tage hatte die Freundſchaft zwiſchen Alexan⸗ 
der und Evi ihren Anfang genommen, eine Freundſchaft, 
der die lange Trennung, die verſchiedenen Neigungen und 
der verſchiedene Lebensgang der Geſchwiſter keinen Abbruch 
getan hatte. Evi hatte aus den Briefen des Bruders und 
aus den Geſprächen während ſeiner kurzen Beſuche daheim 
alles das geſchöpft, was ſie über das allgemeine Niveau 
heraushob. Der Verkehr mit dem Bruder war für ſie ein 
beſonderes Leben geworden, das weit entfernt lag von dem 
ſchläfrigen, eintönigen Gange des Alltags. Sie hatte aus 
dieſem Verkehr ein Heiligtum gemacht, zu dem kein anderer 
Zutritt hatte, und das ihr der beſſere Teil ihres Selbſt 
dünkte. — Und Alexander waren die Briefe der Schweſter 
ein Ruhepunkt geweſen im bunten Wechſel des Lebens. 
Wenn er ſich je einen Zuſchauer, einen Richter ſeiner Ge⸗ 
danken und Taten vorſtellte, fo war es die Schweſter ge- 
weſen. Sie hatte ſeinem Gemüte das gegeben, was er 
in den flüchtigen Liebſchaften mit Frauen nicht gefunden, 
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fie war der einzige Menſch, für den er imſtande geweſen 
wäre, ein Opfer zu bringen, auf etwas zu verzichten, was 
ihm ſeine Laune gebot. 

In dieſem Verhältnis zur Schweſter, das ihm all- 
mählich zum Herzensbedürfnis geworden, ſollte feine Hei- 
rat keine Wandlung ſchaffen; das nahm ſich Alexander 
vor. Mary ſollte ein Schmuck des Lebens für ihn wer⸗ 
den, ein köſtlicher, überaus wertvoller Schmuck. Er nahm 
ſich vor, ihr Leben reich zu geſtalten, ſie mit allem zu 
umgeben, was ſie glücklich machen könnte. Und glücklich 
wollte er ſie haben, nicht anders. Es ſollten die Stun⸗ 
den, die er mit ihr verbrachte, Feſtesſtunden ſein, und ſie 
ſollte ihn immer nur von der liebenswürdigen, angeneh⸗ 
men Seite ſehen. 

Evi dagegen war etwas Beſonderes; für ſie ſollte 
das aufbewahrt werden, was tief unter der wohlgebildeten 
Außenſeite ſeiner Perſönlichkeit ruhte und mit ſeiner epiku⸗ 
räiſchen Lebensauffaſſung nicht ganz übereinſtimmte. Die⸗ 
ſes Außere, mit dem er auf die Leute Eindruck machte, dieſes 
Abgerundete, harmoniſche Weſen, es bildete eine angenehme 
Mauer gegen alle Zudringlichkeiten der Menge, es ließ das 
Leben in ſeiner Umgebung in ruhigen Bahnen dahinflie⸗ 
ßen. Nur der Schweſter, ihr allein, wollte er auch manch⸗ 
mal das enthüllen, was nicht glatt und wohlgebildet 
war, jene Stromſchnellen die ſich auch in dem Charakter 
des kultivierteſten Menſchen hie und da zeigen. Und er 
ward ſich bewußt der engen ſeeliſchen Bande, die ihn an 
die Schweſter feſſelten, und es ſtieg ein Bild vor ihm auf, 
das ſchon vielen Künſtlern und Dichtern vorgeſchwebt 
hatte. „Iphigenie“, dachte er, ‚ich ſehe dich im barbariſchen 
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re Land der Griechen mit der Seele ſuchen. Ich will dich 
entführen wie einſt Oreſt. Hier in deiner Heimat ſollſt 
du leben, hier in Elkesragge, für das dein Herz doch im⸗ 
mer ſchlägt. Du ſollſt mir das bleiben, was du mir bisher 
immer geweſen, der ſtille Hafen, in welchem ich das Schiff- 
lein meines Lebens ausbeſſern kann.‘ 


IX 


Die Verlobung Alexander Dohlens mit Mary Olden⸗ 
bockum wurde mit Ausnahme einiger neidiſcher Mütter 
von allen Leuten mit Befriedigung aufgenommen. Man 
fand, daß ein ſo ſympathiſches Mädchen vollauf verdiene, 
eine der beſten Partieen im Lande zu machen, man lobte 
den guten Geſchmack Alexanders und freute ſich beſonders, 
daß er nicht eine Ausländerin, ſondern eine Tochter des 
Landes heimführte. 

Nur einige ältere Damen, eben jene neidiſchen Mütter, 
wieſen darauf hin, daß es doch noch ein zweifelhaftes 
Glück ſei, ſich mit jener etwas überſpannten Familie zu 
verbinden. Alexander Dohlen ſei doch unbedingt ein Son⸗ 
derling, ganz anders als die übrigen Herren der Geſellſchaft; 
er hätte manchmal ſo ſonderbare Ideen und ſei ſicher ein 
großer Egoiſt und Freigeiſt. An die Schwiegermutter ſich 
zu gewöhnen, würde ihr auch nicht leicht fallen. Man 
kenne doch die ſtrengen Anſichten und die Abſonderlich⸗ 
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keiten der alten Dame. Allenfalls würde ſie mit Ina gut 
auskommen, aber Evi, dieſe unleidlich hochmütige Perſon! 
Die würde ihr noch manche Nuß zu knacken geben. 

Der armen Mary war es denn auch etwas ſchwer 
ums Herz, als ſie in Begleitung ihrer Mutter die breite 
kahle Treppe emporſtieg, die zur Wohnung von Eliſabeth 
Dohlen führte. Sie war der alten, ſtolzen Dame nur 
einmal flüchtig begegnet und hatte den Eindruck von un⸗ 
nahbarer Würde und ſteifer Vornehmheit davongetragen. 

Doch alle Angſt ſchwand dahin, als ihr die künftige 
Schwiegermutter mit einer Wärme und Herzlichkeit ent⸗ 
gegentrat, die ſie nicht erwartet hatte. Auch Ina und Evi 
waren wider alles Erwarten milde und freundlich. Ja, 
ſogar Freimann, der alte Diener, der doch ſonſt für alles, 
was nicht zur Familie Dohlen gehörte, nur ein mitleidiges 
Achſelzucken hatte und bei fremden jungen Mädchen immer 
den Verdacht hegte, daß ſie Flecke aufs Tiſchtuch machen 
würden, — ſogar Freimann lächelte frenndlich und herab⸗ 
laſſend, als er Mary den Mantel abnahm. 

Alexander hatte ſeine Braut darauf vorbereitet, daß 
ſeine Mutter ein ſchönes Geſchenk für ſie beſtimmt habe. 
Doch als Eliſabeth aus einem alten grünen Lederetui eine 
Kette von Smaragden herausholte, da ward ſie ganz rot 
vor Freude und überraſchung. Sie ſah den berühmten 
Dohlenſchen Schmuck vor ſich, den ſeit vielen Jahren nie⸗ 
mand zu Geſicht bekommen hatte, und von deſſen Pracht 
und Koſtbarkeit die Leute Wunder erzählten. Faſt ſchien das 
Kollier zu ſchwer für die zarten Schultern des jungen Mäd⸗ 
chens, dieſe Kette aus fünfzehn goldenen Schlangen, die, 
mit kleinen Diamanten beſetzt, ſich um große, feurige 
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Smaragden wanden. Dieſe Steine hatten einſt auf dem 
Aachener Kongreß die Bewunderung aller Kenner erregt, 
als der Landhofmeiſter fie dort für feine Schwiegertoch⸗ 
ter erſtanden hatte. 

„Die Kette ſteht wunderbar zu Marys Augen,“ ſagte 
Alexander, „aber nur bei großer Toilette auf den nackten 
Schultern darf man ſo etwas tragen.“ 

„Und auch nicht hier in der Kleinſtadt,“ fügte Evi 
hinzu. „Sondern nur in Elkesragge oder am kaiſerlichen 
Hof.“ 

Und dann begann man von Elkesragge zu ſprechen, 
und Mary ward es ganz ſchwindlig, als ſie hörte, was 
alles ihrer Leitung unterſtellt ſein würde; das Kranken⸗ 
haus und die Kleinkinderſchule, das Armenhaus und der 
Miſſionsverein. 

„Ach,“ ſagte ſie, „von alledem verſtehe ich ja ſo 
wenig.“ 

Eliſabeth blickte fie lächelnd an. „Das wirft du al- 
les lernen, mein Kind, du brauchſt nicht den Mut zu ver⸗ 
lieren. Es klingt ſchwieriger, als es in Wirklichkeit iſt. 
Wenn du dir nur der Verantwortung bewußt biſt, die 
du als Herrin von Elkesragge übernimmſt, ſo wird Gott 
dir ſchon die Kraft geben, alle deine Pflichten zu erfül⸗ 
len. An Alexander wirſt du hoffentlich ein gutes Beiſpiel 
haben.“ 


* 


Marys Glück war nicht ganz ungetrübt. Freilich 
war ſie ſtolz, von Alexander geliebt zu werden, und freute 
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fich, daß alle Welt fie um ihr Glück beneidete. Sie bez 
wunderte ihn auch, und ihr Herz pochte heftiger, wenn ſein 
Beſuch gemeldet wurde. Doch manchmal erſchrak ſie über 
ſeine ſeltſamen Einfälle, und oft zerbrach ſie ſich den Kopf, 
wie ſie es anſtellen ſolle, um immer ſein Wohlgefallen zu 
erregen. Denn bald hatte ſie bemerkt, daß er vieles an 
ihr mit kritiſchen Blicken beobachtete, ihre Kleider, ihre 
Zimmereinrichtung und die Bücher, die ſie bevorzugte. 
Auch ihre Freundinnen ſchien Alexander nicht recht leiden 
zu können. Er war zu wohlerzogen, um feine Anſichten 
auszuſprechen, aber Mary empfand oft kränkend ſeine nach⸗ 
ſichtige Herablaſſung. Wenn er dann warm und zärtlich 
wurde, ſo erſchrak ſie wieder über die ſeltſamen Worte, die 
er brauchte, und über die ſtürmiſchen Huldigungen, die er 
ihr darbrachte. Als er ihr einmal ein Gedicht vorgeleſen, 
das er an ſie gerichtet, da hatte ſie bittere Tränen ver⸗ 
goſſen, dieſes Gedicht war ihr als eine Gottesläſterung 
vorgekommen, als der Ausfluß einer wahnſinnigen Idee: 


Ich war ein Gott und ſchuf mir tauſend Welten, 
Und warf ſie wieder in ihr altes Nichts, 

Die Sonnen ſchienen mir zu blaß, zu ſelten, 
Ich wollte eine Quelle reinſten Lichts. 


Doch als ich einſtmals wieder aus der Fülle 
Der Kraft gezeugt, in heiliger Schaffensglut, 
Da ſah ich dich und rief: Welt, ſtehe ſtille, 
Genug! Denn ſiehe, es iſt alles gut. 


Wie konnte man Worte aus der heiligen Schrift in 
dieſer Weiſe gebrauchen! Sie mochte auch gar nicht ſo 
eine Krone der Schöpfung darſtellen, ſie wollte nichts an⸗ 
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deres fein als die kleine Mary, die allen Menſchen ge⸗ 
fiel, mit der man auf Bällen mehr tanzte als mit anderen 
Mädchen, und die von Alexander ſo geliebt ſein wollte, 
wie es ſich für ein junges, anſtändiges Mädchen ziemte. 
Doch wenn er ſolche Dinge redete, wenn er ſo verrücktes 
Zeug ſchrieb, dann mußte ſie ſich ja ſeiner ſchämen. 

Alexander lachte über Marys Verzweiflung. Er fand 
das ſehr naiv und reizvoll. Er nahm ſie auf ſeinen 
Schoß, ſtrich ihr übers Haar und ſagte: „Ach, du Dumm⸗ 
chen, mein ſüßes, kleines Zabbelchen, du haft ja eigentlich 
ganz recht. Ich will auch immer recht nett und ſauber 
und anſtändig mit dir reden, ganz ſo, wie es für meine 
kleine Mary paſſend iſt.“ 

Und dieſe etwas herablaſſende Zärtlichkeit gefiel ihr 
ſchon beſſer als jene überſchwengliche Trunkenheit, die er 
manchmal zur Schau trug. Sie hätte in ihrem Verhält⸗ 
nis zu Alexander etwas mehr ſtille Gefühlsſeligkeit ge⸗ 
wünſcht, aber dafür ſchien Alexander gar keinen Sinn zu 
haben. Sie ſah ein, daß ſie ſich daran gewöhnen müſſe, 
in ihrem Verlobten einen Mann zu ſehen, der eben leider 
ganz verſchieden war von dem, was ſie ſich bisher als 
ihr Ideal vorgeſtellt hatte. 


* * 
* 


Die Hochzeit wurde mit großer Feierlichkeit begangen, 
und das junge Paar zog gleich nach Elkesragge, obwohl 
Mary eigentlich eine Hochzeitsreiſe viel poetiſcher gefunden 
hätte. Aber Alexander hatte erklärt, daß ſo etwas für 
Oberlehrer und Armeeoffiziere fet. Mary hatte dazu ge⸗ 
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ſchwiegen, denn in Fragen des guten Geſchmackes war 
Alexander natürlich eine unbeſtrittene Autorität. 

In dieſem Herbſt ließ Alexander den Grundſtein legen 
zu dem neuen Hauſe, das er auf der Höhe am Waldes- 
rande, fern vom Getriebe des Wirtſchaftshofes, errichten 
wollte. Es ſollte die Wohnſtätte eines neuen Geſchlechtes 
fein, und er hatte den Namen ‚Schloß Sonnheim“ für 
dieſen Bau beſtimmt. 

Zugleich verwirklichte er einen Plan, mit dem er ſich 
ſchon lange getragen. Auf einer ſtillen Landzunge im See, 
dem alten Götzenhorn, von dem Elkesragge feinen Naz 
men führte, ließ er vor einer vielhundertjährigen Eiche 
einen hohen Würfel aus rohen Feldſteinen errichten. Auf 
dieſem primitiven Altar ſollte Tag und Nacht ein Feuer 
brennen. Ein alter Zigeuner und ſeine Tochter, denen 
er in der Nähe eine Hütte erbaute, mußten dafür ſorgen, 
daß das Feuer nicht ausging. Hier, wo man vor ſieben⸗ 
hundert Jahren den Perkunos, den Gott der Natur, im 
Feuer angebetet hatte, entſtand aufs neue ein Heiligtum, 
und die Leute glaubten, es ſollte mit dieſem alten Feuer⸗ 
kult auch wieder jene Zeit wiederkehren, in denen die Deut⸗ 
ſchen noch nicht die Herrſchaft über das Land ausgeübt 
hatten. Nur wunderte man ſich, warum grade Alexander, 
der deutſche Großherr, ſo etwas eingerichtet hatte. Die 
meiſten freilich hielten das Feuer im Walde für einen 
ſündhaften Götzendienſt. Mary fürchtete ſich, jenen Teil 
des Waldes zu betreten, und der Paſtor ſpielte in ſeinen 
Predigten auf die Verwerflichkeit ſolch heidniſchen Aber⸗ 
glaubens an. Man war allgemein der Meinung, es ſei eine 
von den verrückten und ſinnloſen Launen des Großherrn. 


— 140 — 


Der Paſtor hatte zuerſt geſchwiegen, als er von der 
Errichtung des Opferſteines erfahren, doch als das Gerede 
der Leute überhand nahm, hielt er es für ſeine Pflicht, 
Alexander die Schädlichkeit ſolcher Extravaganzen vorzu⸗ 
halten. 

Alexander bemühte ſich nun, dem alten Herrn den 
Zweck dieſes Kultus auseinanderzuſetzen, obwohl er wußte, 
daß er auf kein Verſtändnis ſtoßen konnte. 

„Sie müſſen nicht glauben,“ ſagte er, „daß ich durch 
die Wiederbelebung jenes alten Naturdienſtes irgendwie 
die Kirche beinträchtigen oder gar bekämpfen will. Sie 
wiſſen, daß ich zur Hebung des Gottesdienſtes in unſerer 
Kirche durch Schenkung einer Orgel und durch andere 
Gaben verſchiedentlich beigetragen habe. Ich halte es für 
durchaus wünſchenswert, die Religioſität im Volke zu heben 
und eine materialiſtiſche Weltanſchauung zu bekämpfen. 
Denſelben Zweck verfolgt auch die Opferſtätte droben im 
Walde, wenn man überhaupt von einem Zweck ſprechen 
will. Sie ſoll den großen Gegenſatz zwiſchen der heid— 
niſchen Verehrung von Naturgewalten einerſeits und der 
chriſtlichen Geiſtesreligion andererſeits veranſchaulichen. Ich 
meine, die helle Tugendlehre Chriſti muß in einem viel 
deutlicheren Lichte erſcheinen, wenn man ihr den dumpfen 
Kult des Ungewollten, Unheimlichen, Berauſchenden an die 
Seite ſtellt. Alle Religion ſoll uns in ſymboliſchem Ge— 
wande ewige Wahrheiten zu Gemüte führen. Und deut⸗ 
licher, eindringlicher kann der tiefe Zwieſpalt im Menſchen 
nicht gepredigt werden, als durch den doppelten Kult, 
einerſeits des reinen Geiſtes, der bindenden, ſelbſtbeherr⸗ 
ſchenden, zweckbewußten Kraft des höchſten Willens, und 
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anderſeits der löſenden, ſelbſtvernichtenden, willentötenden 
Macht der Inſtinkte, des Waltens einer unverſtändlichen 
Kraft, die ſo vortrefflich durch das Feuer ſymboliſiert 
wird. 

Wenn ich dort im Walde ein ewiges Feuer unter- 
halte, ſo iſt es der Tribut, den ich der Natur zahle, ein 
Akt der Dankbarkeit für ſo manche Stunde der ſeligen 
Verſenkung in ihre ſtille Wunderwelt. Ich verlange nicht, 
daß andere dieſen Kultus ganz verſtehen, möglich, daß 
andere nicht dieſes perſönliche Gefühl der Allnatur gegen- 
über beſitzen. Aber ehrfürchtige Scheu ſollen wir alle 
haben vor dieſem Heiligtum, ebenſo wie vor dem Orte, 
da Sie, Herr Paſtor, unſerem Gott, dem heiligen Logos, 
dem Inbegriff alles Vollkommenen, dienen.“ 

„Herr von Dohlen,“ unterbrach der Paſtor Alexanders 
Rede, „was Sie mir da erzählen, mag ſehr poetiſch ſein, 
aber ich kann Sie verſichern, daß Ihre Auffaſſung von 
der Religion dem Worte Gottes durchaus widerſpricht. 
„Du ſollſt keine anderen Götter haben neben mir!‘ das 
iſt das erſte Gebot. Sie aber führen da einen heidniſchen 
Gottesdienſt ein, den wir nun, Gott fet Dank, ſeit Jahr⸗ 
hunderten verſchwunden glaubten. Bedenken Sie, unſere 
Kirche hat heutzutage ſchon ſowieſo einen ſchweren Stand; 
von allen Seiten wird ſie angegriſſen, die Wiſſenſchaft, 
der Sozialismus, ja fogar die Theologie ſuchen ihre Au⸗ 
torität zu untergraben. Und da müſſen Sie auch noch 
mit dieſem Naturkult, wie Sie es nennen, die Gemüter in 
Verwirrung bringen und die Kirche bekämpfen.“ 

„Erlauben Sie, Herr Paſtor,“ ſagte Alexander, „es 
fällt mir gar nicht ein, die Kirche anzugreifen. Und ſelbſt 
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wenn ich gegen die Kirche aufträte, fo brauchte ich des- 
wegen noch nicht die chriſtliche Religion zu bekämpfen. Die 
Kirche, wie ſie ſeit Tertullian aufgefaßt wird, iſt ein po⸗ 
litiſches Gebilde, eine Gemeinſchaft zur Aufrechterhaltung 
der Lehre Chriſti. Der Kern dieſer Lehre liegt aber doch 
wohl tiefer, als in jenem äußerlichen Aufbau. Meiner 
Anſicht nach gipfelt die chriſtliche Lehre in der Erkenntnis 
Gottes in uns, in der Verſenkung des Menſchen in den 
Lichtabgrund, den Geiſt, die Einheit, die alles das umfaßt, 
was uns vollkommen erſcheint. Es iſt alſo die Herrſchaft 
der höchſten Moral, der reinen Vernunft, die das Chriſten⸗ 
tum anſtrebt. Dem gegenüber liegt in der Seele des 
Menſchen noch ein anderer, gewaltiger Trieb, nämlich das 
Streben, die Vernunft aufzugeben zugunſten des reinen 
Gefühls, der Hingabe an Welt und Schickſal, das Streben, 
die Herrſchaft über ſich ſelbſt abzulegen und ſich treiben 
zu laſſen durch das, was eine dumpfe Sinnenwelt uns 
gebietet. Ich weiß wohl, daß dieſer Trieb von der ſtren— 
gen Kirchenlehre als das ‚.Böſe“ verdammt wird, aber 
ich ſehe in ihm eine nicht zu verachtende Seite der Menſch— 
lichkeit, die uns häufig Augenblicke des reinſten, erhaben⸗ 
ſten Genuſſes bereitet. Wenn auch der alte Kult des Per⸗ 
kunos nur ein unvollkommener Notbehelf iſt, ſo glaube ich 
doch durch die Wiedererweckung dieſes Naturdienſtes für 
viele fein empfindende Menſchen ein Symbol geſchaffen zu 
haben, deſſen Bedeutung ihnen mit der Zeit klar werden 
wird.“ 

Der Paſtor hatte mit wachſender Spannung zugehört. 
„Denken Sie, wie Sie wollen!“ ſagte er erregt. „Sie 
ſcheinen ja ſelbſt zu merken, daß Ihre Auſſaſſung unſerer 
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Glaubenslehre widerſpricht. Ich kann Ihnen natürlich 
keine Vorſchriften machen, aber eins muß ich als Seelſorger 
meiner Gemeinde Ihnen ans Herz legen: ſtellen Sie nicht 
den Einfall einer geiſtreichen Laune über das Seelenheil Ih⸗ 
rer Untergebenen. Glauben Sie mir, daß das Volk den phi⸗ 
loſophiſchen Grundgedanken des Feuerkultes nicht verſteht, 
ſondern darin einen anſtößigen Götzendienſt ſieht und glau- 
ben muß, daß ihre Herrſchaft vom Chriſtentum abgefallen 
iſt. Vergeſſen Sie nicht, Herr von Dohlen, daß Sie der Pa⸗ 
tron dieſer Kirche ſind und als ſolcher Pflichten haben.“ 

„Mein lieber Herr Paſtor,“ ſagte Alexander beſchwich⸗ 
tigend. „Regen Sie ſich, bitte, nicht auf. — Was ſind 
denn eigentlich unſere Pflichten? — Nicht wahr, jeder 
ſchafft ſie ſich ſelber! Der eine glaubt verpflichtet zu ſein, 
Krankenhäuſer zu gründen, der andere Volksbibliotheken ein⸗ 
zurichten. Sie halten es für ihre Pflicht die Lehre Chriſti 
in die Gemüter der Leute zu pflanzen. Ich glaube, meine 
Aufgabe zu löſen, wenn ich für das materielle Gedeihen 
des Landes ſorge. Daneben will ich aber auch einem 
metaphyſiſchen Bedürfnis Rechnung tragen, vielleicht mehr 
für mich ſelber als für das Volk. Jedenfalls aber glau⸗ 
be ich, daß durch die Schaffung jenes Opferaltars die 
Phantaſie der Leute gehoben wird. Und das halte ich 
für durchaus erſtrebenswert als Gegengewicht gegen die 
rein materiellen Strömungen unſerer Zeit.“ 

Der Paſtor erhob ſich geräuſchvoll. „Wir können 
uns leider nicht verſtehen,“ ſagte er mit einer weiten Hand⸗ 
bewegung. „Ich warne Sie aber: Ihre Launen werden 
noch böſe Folgen zeitigen.“ Er verabſchiedete ſich mit einer 
ſteifen Verbeugung. 
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„Das find die Folgen unferer einfeitigen Erziehung, 
unferer ſtarren, von den Juden übernommenen Gotteslehre, 
dachte Alexander, indem er dem Paſtor nachſchaute. ,Die- 
ſen Leuten geht vollkommen der Sinn verloren für die un⸗ 
endliche Mannigfaltigkeit der Welt und ihrer Geiſtesſtrö— 
mungen. Durch ihre Einſeitigkeit werden ſie zu Fanatikern. 
Mit unſerm guten Paſtor habe ich's nun für lange Zeit 
verdorben. Das tut mir leid, aber es iſt nichts zu machen. 
Ich will keine Rückſichten nehmen, die mir wider das Ge— 
fühl ſind. Vielleicht verklagt er mich beim Konſiſtorium, 
aber das kann mir gleichgültig ſein, ich bin hier der Herr 
und kann tun, was mir beliebt.“ 

Alexander gefiel ſich ſoweit in der Mißachtung alles 
Herkömmlichen, daß er nicht nur den Feuerdienſt weiter be⸗ 
ſtehen ließ, ſondern im Frühjahr ſogar einen Tempel er⸗ 
baute, den er den Ahnen ſeines Geſchlechtes weihte. Da 
ſtanden an der Wand in vergoldeten Buchſtaben die Namen 
aller Herren von Elkesragge, angefangen von Konrad, dem 
Begründer der Herrſchaft bis zu Ernſt Kaſimir, dem alten 
Landhofmeiſter. An der Südwand des Gebäudes, über 
dem Eingang, ließ er einen Brennſpiegel anbringen und 
davor eine Pfanne, auf der jeden Morgen ein Stück Am⸗ 
bra, mit Werg umwickelt, niedergelegt wurde. Wenn nun 
die Sonne im Zenit ſtand, ſo geriet das Werg in Brand, 
und es ſtiegen Ambradüfte gen Himmel, ein Opfer, das 
ſich die Sonne ſelber darbrachte. Alexander wollte in 
dieſer Einrichtung ſeiner Verehrung des Lichtes Ausdruck 
geben. In dieſem Tempel wurden auch die Dohlen ge— 
füttert, die von alters her in Elkesragge als heilige Vögel 
betrachtet wurden, und von denen man den Namen Doh- 
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len ableitete. Aber es war eine falfche Herleitung. In 
Wirklichkeit verhielt es ſich anders; jener Wennemar von 
Erlinghauſen, der der Stammvater des Geſchlechtes war, 
trug in der Chronik den Beinamen ‚dietus de dole’. 
Das war der Tolle, der Wilde. In unzähligen Urkunden 
des dreizehnten Jahrhunderts war er wegen Gewalttätig⸗ 
keiten genannt. Schließlich verfiel er der Reichsacht und 
wurde vom Rate der Stadt Dortmund zum Tode durch 
Vierteilen verurteilt. Obwohl Alexander die richtige Her⸗ 
leitung des Namens kannte, ſo maß er doch dieſen Vögeln 
beſondere Beziehungen zu ſeinem Geſchlechte zu, weil die 
ſchwarzen Dohlen ſeit Jahrhunderten in Elkesragge und 
in der alten Ruine hauſten. 

Die Leute ſchüttelten den Kopf über dieſe unerhörten 
Neuerungen. Sie waren verſucht, den Großherrn für ver⸗ 
rückt zu halten. Doch dann konnte er wieder ganz ver⸗ 
nünftig und ſachlich mit ihnen reden. 

Die Verwunderung des Volkes ſteigerte ſich aber zum 
Unwillen, als Alexander jenem Bauern kündigte, deſſen 
Gehöft an die Wildnis ſtieß, wo Alexander abends den 
Tanz der Elfe Griſalda zu ſehen glaubte. Er ließ die 
Gebäude abreißen und die Felder eingehen, ſo daß der 
unbebaute Boden, an dem Elkesragge ſchon ſo reich war, 
noch vergrößert wurde. Man hielt dieſe Maßregel für 
eine Feindſeligkeit gegen das Volk, und Alexander mußte 
wahrnehmen, daß man ihm häufig mit Feindſeligkeit ant⸗ 
wortete. So wurden die Bäume, die er gepflanzt, des 
Nachts abgehauen, ſeine Hunde wurden vergiftet, und auf 
den Familiengräbern fand man unflätige Inſchriften. 

„Ein Volk, das keine Kultur hat,“ ſeufzte Alexander. 

M. A. von der Ropp, Elkesragge. 10 
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Er nahm die Sache aber nicht ſchwer, denn Mary follte 
niederkommen, und dieſe Ausſicht nahm jetzt aller Gedan⸗ 
ken in Anſpruch. 

Frau von Oldenbockum, Marys Mutter, war nach 
Elkesragge gekommen. Auch Evi war gerne der Auf- 
forderung gefolgt, der Schwägerin die Sorgen des Haus- 
haltes abzunehmen. 

Mary hatte jetzt große, brennende Augen und rote 
Flecken auf den Wangen. Alexander war viel im Walde 
und in der Wirtſchaft und überließ es ſeiner Schweſter und 
ſeiner Schwiegermutter Mary Geſellſchaft zu leiſten. Er 
mochte nicht Frauen in dieſem Zuſtande anſchauen; ſelbſt 
Botticellis ‚Primavera‘ hatte ihm nie einen ganz unge- 
trübten Genuß bereiten können wegen der Geſtalt, welche 
die Fruchtbarkeit verkörpern ſollte; und doch verehrte er 
ſonſt Botticelli wie wenig andere Künſtler. 

Er war grade auf der Rehpirſch, als ein Bote ihn 
aufſuchte und ihm die Nachricht brachte, er möge ſchnell 
heimkehren. Als er zu Hauſe ankam, fand er alle in großer 
Aufregung. Der Arzt verlangte einen Aſſiſtenten. Es ward 
nach einem zweiten Doktor in die Stadt geſchickt, aber bis 
er ankam, vergingen Stunden ſchwerer Sorge für die in 
Elkesragge. Mary ſchwebte eine Zeitlang zwiſchen Tod 
und Leben, aber den Ärzten gelang es ſchließlich, die junge 
Mutter zu retten. Das Knäblein, das ſie zur Welt gebracht, 
konnte aber nicht am Leben bleiben. 

Als Mary ſich von ihrer Krankheit erholt hatte, unter⸗ 
nahm Alexander mit ihr eine längere Reiſe, um ihr Zer⸗ 
ſtreuung zu bieten, und damit ſie in den Bergen ihre Nerven 
wieder ſtärke. Er ſuchte ihr Intereſſe für die Schönheit 
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der Alpenwelt wach zu rufen, in den Städten befuchte er 
mit ihr Muſeen und Theater, aber Mary blieb apathiſch 
und dachte eigentlich nur noch an ihr körperliches Wohl⸗ 
befinden. Sie hatte immer das Verlangen gehabt, von 
allen bewundert und verhätſchelt zu werden, jetzt aber 
nahm ſie es geradezu übel, wenn man ſich nicht immer mit 
ihr beſchäftigte. Auch ihr helles Lachen, das Alexander 
früher ſo entzückt hatte, war verſtummt, und um ihren 
Mund legte ſich ſo ein kleiner Zug eigenſinnigen Schmol⸗ 
lens, der nur ſelten von ihr wich. Alexander konnte oft 
nur mühſam ſeine Ungeduld bemeiſtern; Pedanterie hatte 
er nie leiden mögen, und Mary war jetzt meiſt ganz un⸗ 
glaublich eigenſinnig und pedantiſch. 

„Nun, wenn wir heimkehren, dann wird ſich alles 
wieder ändern, und es wird beſſer werden mit ihr, dachte 
Alexander. „Die gewohnte Beſchäftigung wird ihr die 
alte Fröhlichkeit wiedergeben. — übrigens halte ich das 
Reiſen zu zweit für nicht empfehlenswert. Es bieten ſich 
zu viel Reibungsflächen, und die Verſchiedenheit der Nei⸗ 
gungen tritt deutlicher zutage. Zu Hauſe gibt es ge- 
meinſame Ziele, und man glaubt mehr Rückſichten nehmen 
zu müſſen. Und dann: hier auf Reiſen ſieht man die 
Frau in immer wechſelndem Rahmen. — Es iſt unmög⸗ 
lich, daß ein Bild jeden Rahmen verträgt.‘ 


* * 
* 


Als Alexander und Mary nach Elkesragge heimge- 
kehrt waren, ſtand der Winter vor der Tür, und es war 


die Zeit der großen Jagden gekommen. Alexander erließ 
10* 
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zahlreiche Einladungen, und tagelang ertönten die Wälder 
vom Hörnerklang. Es machte Alexander Freude, ſeinen 
Gäſten eine glänzende Aufnahme zu bereiten; es ſchien, als 
ob die alten Zeiten unter Georg Dohlen mit ihrer ausgie⸗ 
bigen Gaſtfreundſchaft wiedergekehrt ſeien. Auch Schmad⸗ 
derchen Piepenſtock hatte ſich wieder eingefunden und legte 
ſich jeden Abend einen Rauſch zu. Es war aber doch eine 
andere Zeit: die Diners waren erleſener, aber die Stim⸗ 
mung ernſter. 

Und dann geſchah etwas, deſſen ſich in Elkesragge 
und in ganz Kurland die älteſten Herren nicht entſinnen 
konnten. 

Es war ein klarer Morgen mit Reiffroſt. Das Wild 
war munter und flüchtig. Das erſte Treiben hatte eine 
gute Strecke ergeben. Die Jäger waren eben auf dem 
zweiten Maſt abgeſtellt worden, als Wittmann, der Förſter, 
ſehr aufgeregt an Alexander herantrat und ihm etwas ins 
Ohr flüſterte. Beide gingen zu Eduard Dohlen hin und 
verhandelten einen Augenblick. Sie ſchienen verſchiedener 
Meinung zu ſein. 

wp wo ſind die Kerle?“ fragte Alexander, „ich verſtehe 

nicht, was ihnen einfällt. Jetzt plötzlich, mitten während 
der Jagd, ſtellen ſie dieſe unerhörte Forderung. Man 
muß ihnen den Standpunkt etwas klar machen.“ 

„Herr Baron,“ ſagte Wittmann mit zitternder Stimme, 
„es iſt nichts zu machen, ſie gehen nicht. Und dann muß 
man vorſichtig ſein mit ihnen. Es ſind einige darunter, 
die find ſchon ein wenig dumm⸗dreiſt.“ 

Alexander, gefolgt von dem Onkel und dem Förſter, 
ging auf den Platz zu, wo die ſechzig Treiber ſich ver⸗ 
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fammelt hatten. Es waren zum Teil alte Männer, die 
häufig auf dem Hofe gearbeitet hatten, aber auch junge 
Burſchen waren in großer Anzahl dabei und einige Unbe- 
kannte mit herausforderndem Blick. 

„Guten Morgen, Treiber!“ redete ſie Alexander an. 
„Alſo was wollt ihr eigentlich? Warum folgt ihr nicht 
dem Förſter, worüber habt ihr euch zu beſchweren?“ 

Nur die alten Männer zogen ihre Mütze, die übrigen 
erwiderten überhaupt nicht den Gruß des Großherrn. 

„Wir verlangen den doppelten Lohn,“ tönte es ihm 
entgegen. „Wir haben keine Luſt, uns für dreißig Ro- 
peken den ganzen Tag über hetzen zu laſſen.“ 

Und dann trat noch ein kleiner, ſchwarzer, unterſetzter 
Mann hervor und ſtellte ſich in herausfordernder Haltung 
vor Alexander hin. „Ja, lieber Herr, es iſt eines Men⸗ 
ſchen unwürdig, wie ein Hund hinter dem Wilde getrieben 
zu werden, während die Herren ſtehen und ſchießen. Das 
ſoll jetzt aufhören, das mit der Jagd, verſtehen Sie! 
Das Volk will ſich nicht mehr dazu hergeben, ſolche ent- 
würdigende Arbeit für die Herrſchaft zu verrichten!“ 

Die alten Männer blickten verlegen zu Boden. Die 
taktloſe Sprache ihres Genoſſen erſchreckte ſie. So hatte 
man noch nie mit dem Großherrn geſprochen. Alexander 
ſpielte nervös mit den Fingern auf dem Lauf ſeiner Flinte. 

„Alſo ihr wollt nicht mehr Treiberdienſte leiſten?“ 
ſagte er tonlos. „Das hättet ihr auch geſtern ſagen kön⸗ 
nen, als ihr mit dem Förſter abmachtet.“ 

„Oho,“ ließ ſich Onkel Edſes Stimme vernehmen, 
„fo ſchnell find wir denn doch noch nicht fertig. Heda, 
du, Indrick, komm mal etwas her.“ 
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Ein kleiner, älterer Mann mit ftruppigem Bart trat 
vor, zog die Mütze und küßte dem alten Herrn ehrerbietig 
den Armel. 

„Was fällt dir eigentlich ein, mein Freund, wie kannſt 
du dich erdreiſten deine Abmachungen nicht einzuhalten? 
Weißt du nicht, daß man dich ſofort verklagen kann, du 
Schafskopf! Sag, willſt du gehen oder nicht, wenn man 
dir ſagt?“ 

„Ja, die anderen ...“ begann er ſtockend. 

„Was gehen dich die anderen an!“ ſchrie Eduard 
Dohlen. „Mögen die Luders davonlaufen, wenn ſie wollen! 
Dafür wird man ihnen nie mehr Arbeit geben. Aber dich, 
dich kenne ich doch ſeit Jahren als guten, tüchtigen Ar- 
beiter, und ſchade wäre es, wenn wir nicht zuſammen 
auskommen könnten. Denn das ſage ich euch, und hier 
mein Neffe wird es beſtätigen: Keiner von euch, die ihr 
jetzt fortlauft, wird je eine Arbeit finden, weder in Elkes⸗ 
ragge, noch bei mir in Uſchwicken.“ 

„Wir brauchen von euch keine Arbeit mehr, wir wer⸗ 
den uns bald ſelber unſere Arbeit und unſern Lohn neh⸗ 
men!“ ſchrieen einige Stimmen aus der Menge. 

Aber der alte Herr ließ ſich nicht beirren. Er rief 
noch einige ihm bekannte Leute aus dem Haufen heraus. 

„Seid doch vernünftig,“ ſagte er in ruhigem Ton, 
„was hört ihr auf dieſe fremden Unruheſtifter? Seht, was 
wir für ein ſchönes Jagdwetter haben, das müſſen wir doch 
ausnützen, wir haben ſchon ſo viel Zeit verloren. — So, 
ihr, die ihr nicht kommen wollt, ſchert euch zum Teufel! 
— Wittmann, bitte nehmen Sie die willigen Leute und 
dann die elf Buſchwächter und treiben Sie mit ihnen den 
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Maſt durch. Und dann,“ fügte er hinzu, fo daß alle es 
verſtehen konnten, „nach der Jagd wird mit Schnaps für 
die Treiber nicht geſpart! Sie ſollen ſehen, daß wir eine 
anſtändige Geſinnung zu ſchätzen wiſſen.“ 

Es ſammelte ſich um Wittmann doch eine ganze Schar 
williger Leute. Die andere Hälfte entfernte ſich murrend. 
Aber der kleine Schwarze drehte ſich nochmals um und 
rief zu den Herren hinüber: „Heute in einem Jahr wird's 
euch nicht mehr gelingen! Dann wird es unter uns keine 
Feiglinge mehr geben. Dann werdet ihr auch fein ſtill 
ſein, ihr großen Herren. Ja, übers Jahr!“ 

„Wer iſt der Kerl?“ fragte Alexander den Unter⸗ 
förſter. 

„Das iſt ſo ein dunkler Kunde, Herr Baron. Solche 
Leute treiben ſich jetzt zu Dutzenden bei uns herum. Weiß 
der Deiker, was ſie hier zu tun haben! Gutes führen ſie 
nicht im Schilde. Man ſollte ſie dahin ſchicken, wo der 
Pfeffer wächſt, dieſe Rabuliſten.“ 

Dieſes Ereignis verſetzte die Jagdgeſellſchaft in nicht 
geringe Erregung. Man beſprach laut und leiſe dieſen 
Vorgang, man ſah darin ein böſes Zeichen für den wider⸗ 
ſpenſtigen Geiſt der Bevölkerung, und man kritiſierte Ale⸗ 
xanders paſſives Verhalten. 

„Ein paar tüchtige Maulſchellen, und die Kerle wären 
zur Vernunft gekommen,“ meinte Adolf Piepenſtock. Die 
meiſten waren ſeiner Meinung. Nur Schmadderchen Pie⸗ 
penſtock und Graf Uentrop hielten ſolche radikale Mittel 
für ausſichtslos und meinten: beſſer wie der alte Dohlen 
aus Uſchwicken hätte man die Sache nicht einrenken können. 

Adolf Piepenſtock lachte kurz auf und ſah ſich um, 
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ob ihn niemand von der Familie höre. Dann wandte 
er ſich an ſeinen Nachbar. 

„Was erwartet ihr von dieſem ſchlappen Dichterling? 
Der opfert ſeinen aberwitzigen Götzen und lebt mit ſeinen 
Gedanken in Wolkenkuckucksheim. Aber ordentlich wirt⸗ 
ſchaften, etwas energiſch zugreifen, bißchen ſchneidig auf⸗ 
treten — dazu ſind wir zu vornehm! Ich verſichere Sie, 
lieber Torck, — aber nicht wahr, es bleibt unter uns, — 
das einzig Vernünftige wäre, man ſetzte ihn unter Kuratel, 
ſonſt bringt er noch mit ſeinen verrückten Einfällen das 
ganze Gut auf den Hund. Sie werden ſehen, wenn das 
ſo weiter geht, ſo wird das ein ſchlimmes Ende nehmen, 
und er wird bankerott werden trotz ſeiner ſechs Quadrat⸗ 
meilen.“ 

Allmählich beruhigte man ſich über das Geſchehene, 
und zum Mittageſſen war man wieder guter Dinge. 


X 


Das Jahr 1905 begann in Elkesragge mit einigen 
merkwürdigen Ereigniſſen: Eine Kuh hatte zwei Kälber 
geworfen, ſeit zwanzig Jahren zeigten ſich zum erſten Mal 
wieder Wölfe im Walde, und die alte Trine, Alexanders 
ehemalige Wärterin, ſah im Traum, wie ein großer, roter 
Kater in den Hühnerhof einbrach und ſämtliches Faſel 
auffraß. Der alte Hahn flog auf die Wetterſtange, aber 
der Kater bekam Flügel und holte ihn auch dort herunter. 
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Man war allgemein der Meinung, daß dieſer Traum eine 
böſe Vorbedeutung habe. 

Eines Tages war auch der alte Zigeuner verſchwun— 
den, der das ewige Feuer im Walde unterhielt. Auch 
ließ ſich niemand mehr finden, der ſeinen Dienſt übernahm. 
Die Leute glaubten, daß dieſes Amt Unglück bringe, und 
dann hatte man doch noch Angſt vor dem Paſtor und 
vor der öffentlichen Meinung. 

Dem armen Paſtor ging es jetzt ſchlecht. Er hatte 
Unannehmlichkeiten in ſeiner Gemeinde. Das Volk war 
aufſäſſig geworden, und beſonders die Jugend zeigte keine 
Achtung mehr vor der Kirche. An einem Sonntag ge— 
ſchah es, daß während des Gottesdienſtes, gerade wie der 
Paſtor mit dem Kaiſergebet beginnen wollte, einige Leute 
anfingen zu pfeifen und ſchließlich in ein wildes Geheul 
ausbrachen: ‚Nieder mit dem Kaiſer, nieder mit der Selbſt⸗ 
herrſchaft! ſteig herab von deiner Kanzel, du Tyrannenknecht, 
und laß uns hinauf, damit wir dem Volke die Freiheit pre⸗ 
digen!“ Niemand aus der Gemeinde hatte es gewagt, gegen 
dieſe Ruheſtörer einzuſchreiten, und der Paſtor hatte den 
Gottesdienſt abbrechen müſſen. 

Aus dieſem Anlaß kam er wieder zu Alexander ins 
Herrenhaus, obwohl er es ſeit jener Ausſprache über den 
heidniſchen Naturkult vermieden hatte den Patronatsherrn 
zu beſuchen. 

„Ja,“ antwortete Alexander auf die Klage des Geiſt⸗ 
lichen, „die Roheit unter dem Volke nimmt bedenklich zu. 
Meinen Jagdhunden haben ſie vergiftetes Fleiſch in den 
Zwinger geworfen, und die Bäume im Park haben ſie 
beſchädigt. Es wird einige Zeit dauern, bis ſich die Ge⸗ 
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müter beruhigen. Wir befinden uns augenblicklich in einer 
Zeit der Gärung. Wenn erſt im Staat Reformen einge- 
führt ſein werden, dann dürften ſich auch die Gemüter be⸗ 
ruhigen, und die böſen Elemente werden ſich zurückziehen 
müſſen.“ 

„Ach, ich fürchte, daß die Leute ſich nicht fo bald be- 
ruhigen werden. Es iſt gar keine Zucht mehr unter die⸗ 
ſer Jugend. Das Gift der ſozialdemokratiſchen Lehre 
dringt überall durch. Die Kinder lachen über die heilig- 
ſten Sachen, und wenn fie heiraten könnten ohne Konfir- 
mation, ich glaube, keiner von ihnen würde ſich noch ein 
ſegnen laſſen. Wenn man ſo von den überfällen in den 
Zeitungen lieſt, dann kann einem ganz bange werden. Es 
wird überall gegen uns Deutſche gehetzt, und ich glaube, 
daß wir ſogar in Elkesragge nicht mehr ganz ſicher ſind. 
Wäre es nicht angebracht, wenn hier Militär einquartiert 
würde? Auch den Gottesdienſt könnte man dann beſſer 
ſchützen.“ 

„Nein, Herr Paſtor, ich bin unbedingt dagegen. Wir 
können uns ſelber wehren, und für den Gottesdienſt brauchen 
wir doch wahrlich keine militäriſche Wache. — Was ſollte 
die Gemeinde denken, wenn ihr Seelenhirte nicht anders als 
unter militäriſcher Deckung mit ihr verkehren würde? — 
Aber wie wäre es, wenn Sie zum Schutze der Kirche 
unter der Gemeinde ſelbſt eine Vereinigung bilden würden, 
die ſich verpflichtete die Ruheſtörer fern zu halten.“ 

Der Paſtor ſchüttelte den Kopf. „Sie kennen unſer 
Volk nicht. Ich glaube, ſo eine Maßregel wäre nur ein 
Schlag ins Waſſer. Nicht als ob es keine kirchlichen Leute 
mehr gäbe; ich könnte Ihnen viele nennen, welche ſolch 


— 155 — 


eine Störung des Gottesdienſtes verdammen. Aber ſie wa⸗ 
gen es nicht dagegen aufzutreten, unfere Feinde find zu mäch⸗ 
tig, und jeder fürchtet, daß man ihm ein Eintreten für die 
bisherige Ordnung ſchwer vergelten könnte. Einen Mut 
der Überzeugung können Sie von ungebildeten Leuten nicht 
verlangen, dazu gehört mehr Bildung und Charakter. Frü⸗ 
her ſind ſie uns gefolgt, jetzt ſind uns die Zügel entglitten, 
und die anderen leiten die Herde nach ihrem Gutdünken. 
Doch Sie haben ganz recht, das Militär würde hier wenig 
nützen. Was wir tun können, iſt abwarten und unſere 
Pflicht erfüllen. Ja, wir dürfen uns nicht verhehlen, daß 
uns ſchwere Zeiten bevorſtehen.“ 

„Es gibt doch auch noch Menſchen,“ ſagte Alexan⸗ 
der, indem er ſich eine Zigarette anſteckte, „die nichts 
von der drohenden Lage wiſſen wollen. Ich denke dabei 
an meine Mutter. Wiſſen Sie ſchon, daß ſie und meine 
Schweſtern ſich entſchloſſen haben ſchon in dieſem Som⸗ 
mer wieder ganz nach Elkesragge zurückzukehren. Mein 
neues Haus, das ich oben mir erbaut habe, wird jetzt 
bald vollendet ſein, und ich werde dann mit meiner Frau 
ganz dort hinüberziehen. Meine Mutter wird wieder hier 
im alten Hauſe wohnen, und wir werden um ein liebes 
Nachbarhaus reicher ſein. Sie können ſich nicht vorſtellen, 
wie ſich meine Mutter und beſonders meine Schweſter Evi 
freuten, als die Sache entſchieden war.“ 

Der Paſtor ergriff Alexanders Hand. „Das iſt ein 
Lichtblick in dieſer trüben Zeit. Ich bin Ihnen noch be⸗ 
ſonders dankbar dafür, denn Sie wiſſen nicht, wie viel 
ich Ihrer verehrten Frau Mutter verdanke, wie hoch ich 
ihren Einfluß ſchätze, und wie ſehr mir ihre wahrhaft 
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chriſtliche Frömmigkeit ein Troſt und eine Stärkung ſein 
wird in dieſen ſchweren Zeiten.“ 

„Freilich, etwas mehr als die des gegenwärtigen Be⸗ 
ſitzers!“ bemerkte Alexander lächelnd. Er empfand Mit⸗ 
leid mit dem Paſtor, dem ſein Beruf jetzt ſo ſchwer ge— 
macht wurde. Wie entmutigend mußte es fein, von den- 
jenigen angefeindet und verhöhnt zu werden, deren Freund 
und Berater er ſein wollte. Alexander fiel ſeine eigene 
Stellung ein, und er verglich ſie mit der des Paſtors. 
War nicht auch die Feindſchaft gegen ihn im Wachſen be- 
griffen? Hatte er nicht ſchon Anzeichen geſehen von Auf- 
ruhr und Widerſpenſtigkeit? Aber noch konnte ſich alles 
zum Guten wenden. Noch waren Hunderte von ihm ab⸗ 
hängig, noch konnte er aus der Fülle austeilen, konnte 
ſtrafen und belohnen. Noch war er der Herr von Elkes⸗ 
ragge. Aber wie lange noch? Würde er nicht bald vor die 
Entſcheidung geſtellt werden: Herrſchen oder Untergehen? 
Die Zeichen dafür mehrten ſich. 


* * 
* 


Das Frühjahr war in dieſem Jahre ſchneller gekom⸗ 
men als ſonſt. Schon im Mai gab es richtige Hunds⸗ 
tagshitze, und die Felder dürſteten nach Regen. Aber klar 
und wolkenlos erglänzte der Himmel Tag für Tag, die 
kurzen Nächte waren fo warm, daß man bis Sonnenauf⸗ 
gang im Freien ſitzen konnte, und Eliſabeth Dohlen freute 
ſich, daß ſie ſo zeitig in ihr altes Elkesragge eingezogen 
war. 

Alexander und Mary waren ſeit einigen Wochen in 
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das neue Haus gezogen, dies glänzend weiße Gebäude mit 
dem Kupferdach und den beiden gewaltigen Elchen aus 
Bronze auf der Freitreppe. Dieſes Haus ſchien dazu be⸗ 
ſtimmt nur Glück und Sonnenſchein zu beherbergen, es 
war alles darin ſo feſtlich, hell und ſauber und blank. Doch 
die Feſtſtimmung wollte nicht einkehren. Eliſabeth hatte 
bemerkt, daß zwiſchen den Ehegatten eine gewiſſe Span⸗ 
nung herrſchte. Alexander freilich trug ſtets ſein gleich⸗ 
mäßig liebenswürdiges Weſen zur Schau, doch Eliſabeth 
wußte, daß er ſeine Gefühle zu verbergen verſtand. Mary 
dagegen war es deutlich anzumerken, daß ſie nicht glücklich 
war; ſie war gedrückt und fürchtete ſich vor allem mög⸗ 
lichen. Beſonders hatte ſie eine Scheu in der Familie zu 
ſprechen und ſich frei zu bewegen. Sie fühlte ſich noch 
immer als eine Fremde. Sie hatte die deutliche Empfſin⸗ 
dung, daß die Familie Dohlen ſie eigentlich nicht als die 
Ihrige betrachte. 

Alexander war ein häufiger Gaſt bei ſeiner Mutter 
im alten Hauſe. Doch häufiger noch kam Evi herauf zum 
Bruder, der ihr in dem neuen Hauſe nach ihren gemein⸗ 
ſamen Plänen ein Muſikzimmer eingerichtet hatte. Stun⸗ 
denlang konnte Alexander ihrem Spiele zuhören. Er ſaß 
am geöffneten venezianiſchen Fenſter, ſpielte mit den glatten, 
kühlen japaniſchen Bronzen und blies dazwiſchen leichte 
Wolken von Zigarettendampf ins Freie hinaus. 

Wenn die Sonne ſich zum Untergange neigte, unter⸗ 
nahm er mit ſeiner Schweſter einen Spaziergang, oder ſie 
ritten zuſammen hinaus in den Wald und kehrten erſt 
ſpät abends heim. 

Wieder, wie ſo oft, ſtand Mary auf der Terraſſe und 
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hörte, wie die beiden davonritten, lachend und fcherzend. 
Sie bemerkte, wie Alexander ſich nach ihr umſah. Er 
neigte den Kopf zur Seite und kniff ein wenig die Augen 
zu, als wollte er das Bild, das ſich ihm bot, auf ſeine 
Wirkung hin prüfen. Doch nur einen Augenblick. Dann 
wandte er ſich wieder der Schweſter zu. Mary errötete. 
Solche flüchtig prüfenden Blicke war ſie an ihm gewohnt. 
Es war derſelbe Blick, den er ſeinen Kunſtwerken ſchenkte, 
jener kritiſche Kennerblick, der keine Seele zu haben ſchien. 
Und doch wußte ſie, oder ahnte es vielmehr, daß er im 
Grunde ein Bedürfnis hatte nach Liebe und Hingebung. 
Warum öffnete er ihr nicht ſeine Seele, warum war er 
gegen ſie immer ſo höflich und verſchloſſen? Er hatte 
wohl an ihr ſo manches auszuſetzen, aber er ſagte es nicht. 
Einmal, als ſie ein neues Kleid angezogen und bemerkt 
hatte, daß er die Stirn runzelte, hatte ſie ihn gefragt, 
was ihn ſtöre. „Liebes Kind,“ hatte er geantwortet, „es 
ift wirklich nicht der Rede wert, doch wirft du ſelbſt zu- 
geben müſſen, daß du dieſe Krawatte nicht zu dieſem Kleide 
tragen kannſt.“ 

Und ihre ſchüchternen Verſuche, ſich in ſeine Gedanken⸗ 
welt hineinzufinden, waren entſchieden abgewieſen worden. 
Auf dieſem Gebiete hatte er eine unüberſteigbare Mauer 
zwiſchen ſich und ſeiner Frau aufgerichtet; und als ſie ihn 
einmal gebeten, ihr etwas von dem zu erzählen, womit 
er ſich beſchäftige, hatte er geantwortet: „Das kann dich 
doch eigentlich nicht intereſſieren, warum willſt du dich mit 
ſolchen knifflichen, ernſten Dingen abgeben?“ 

Mary ſeufzte. Sie faltete die Hände über den Knieen 
und lehnte ſich in einen Korbſeſſel zurück. Warum konnte 
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er mit ihr nicht wenigſtens luftig ſein? Wie oft hatte er 
ihr wiederholt, daß er ſie gerne lachen höre! Aber wie 
ſollte ſie lachen, wenn er ſchlechter Laune war? 

Mit Grauſen erinnerte ſie ſich jener langen, troſtloſen 
Winterabende, an denen kein Wort geſprochen wurde. 
Alexander konnte ſich dann ſtundenlang in ein wiſſenſchaft⸗ 
liches Buch vertiefen, und beim Abendeffen war er zerſtreut 
und noch in Gedanken an das Geleſene. Später kamen 
dann der Förſter und der Verwalter zu ihm, um über die 
Wirtſchaft zu ſprechen, und nachher nahm er wieder ſein 
Buch vor. Und wenn ſie etwas ſagte, dann zog er ſeine 
Augenbrauen hoch und hatte eine höfliche Antwort, die 
deutlich zu erkennen gab, daß er nicht geſtört ſein wolle. 

Was ihr Herz aber am meiſten mit Bitterkeit füllte, 
das war fein verändertes Betragen, ſeit Evi unten im alten 
Hauſe wohnte. Bruder und Schweſter ſahen ſich täglich. 
Sie unterhielten ſich lebhaft, fie ftritten miteinander, ja, fie 
zankten ſich, und dann lachten ſie wieder, ſo laut und ſo 
herzlich, wie Mary noch nie in Elkesragge hatte lachen hören. 
Und wenn ſie zuſammen waren, Eliſabeth, Evi, Ina und 
Alexander, dann kam ſich Mary oft vor, als wäre ſie hier 
ganz überflüſſig. Die Unterhaltung ging einfach über ſie 
hinweg. 

Marys Augen füllten ſich mit Tränen, als ſie ſich 
dies alles klar machte. Ach, wenn ſie doch wieder ein Kind 
hätte, ein Weſen, das ihrem Leben einen Gehalt geben 
würde! Ein Kind hätte ein Band gebildet zwiſchen ihr 
und dem Mann, hätte ihr in der Familie eine ganz andere 
Stellung gegeben und das Haus mit friſchem Leben er- 
füllt. Aber darauf konnte ſie jetzt kaum mehr hoffen. 
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Mary ftand auf. Die Reiter waren heimgekehrt. Sie 
wiſchte fic) die Augen und ſuchte zu verbergen, daß fie 
geweint hatte. Doch die beiden ſchienen ſie anfangs gar 
nicht zu bemerken, ſie waren erregt und erzürnt. Evi 
ſchlug ſich nervös mit der Gerte übers Reitkleid, und 
Alexander ſchrie den Stalljungen an, der die Pferde ent⸗ 
gegennahm. Sonſt pflegte er das nie zu tun. 

„Iſt etwas geſchehen?“ fragte Mary die Schwägerin. 

„Nein, nichts Beſonderes,“ antwortete Evi. Mary 
ſchwieg. Natürlich, ihr brauchte man ſo etwas nicht mit⸗ 
zuteilen. Daran hätte ſie denken ſollen. 

Als Evi verſchwunden war, um ſich umzukleiden, 
wandte ſich Alexander an Mary: „Du haſt doch nichts 
dagegen, daß Evi zum Abendeſſen bei uns bleibt. Ich 
will Mama telephonieren, daß ſie auf Evi nicht warten 
ſoll.“ 

„Meinetwegen kann ſie bleiben!“ antwortete Mary 
kurz. 

Alexander ſah ſie verwundert an. „Haſt du etwas 
dagegen einzuwenden? Habt ihr euch geſtritten, oder fühlſt 
du dich nicht wohl? Sonſt verſtehe ich nicht ganz dein 
Benehmen. Zu eſſen gibt es doch genug für uns drei.“ 

„Ach, du weißt ſehr gut, was ich fühle,“ rief ſie mit 
zitternder Stimme, „glaubſt du etwa, ich fühlte nicht, daß 
ſeit einigen Wochen nicht ich mehr im Hauſe zu gebieten 
habe, daß ſich alles um Evi dreht? Wenn ſie Klavier 
ſpielt, darf kein Wort geſprochen werden, im Garten werden 
die Blumen gepflanzt, welche ſie bevorzugt, und die Zim⸗ 
mer werden nach ihren Wünſchen eingerichtet. Das alles 
iſt kränkend für mich.“ 
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„Aber, Mary, wie kannſt du fo etwas ſagen! Habe 
ich nicht immer deine Wünſche berückſichtigt? Ich bitte 
dich, wie kannſt du gegen Evi ſo ungerecht ſein! Ich habe 
nie gehört, daß ſie irgendwie die Wirtſchaft kritiſiert oder 
den Dienſt der Leute in Anſpruch nimmt. Du kannſt es 
ihr doch nicht übelnehmen, daß ſie ihren Bruder beſucht 
und mit ihm die Einrichtung von Haus und Garten bez 
ſpricht. Nein, ich glaube, du befindeſt dich heute nur in 
gereizter Stimmung. Es war ein heißer Tag, und es liegt 
ſo etwas Aufreizendes in der Luft. Auch ich habe keine 
Urſache roſiger Laune zu ſein. — Ich verſtehe nicht, was 
in die Leute gefahren iſt! Denke dir, wir reiten den Weg 
am Kirchhof vorbei nach der Forſtei. Am Wege ſtehen 
einige Männer, die ich zum Teil kenne. Ich bemerke ſchon, 
daß ſie uns recht unverſchämt anſtarren. Und kaum ſind 
wir vorbei, ſo beginnen ſie zu heulen und zu pfeifen und 
rufen uns Worte nach, die man gar nicht wiederholen 
kann. Und wie die Pferde erſchreckt ein ſchnelleres Tem⸗ 
po anſchlagen, fliegen ſogar einige Steine hinter uns her. 
Mir iſt es ſchließlich gleichgültig, was die Leute denken 
und reden, aber ſolche Roheiten, beſonders einer Dame 
gegenüber, ſind wirklich unerträglich! Wenn ich nicht als 
Beſitzer von Elkesragge unlöslich mit dem Lande ver- 
wachſen wäre, würde ich fortziehen, nach Deutſchland oder 
nach einem andern Lande, wo man nicht ewig den Be— 
läſtigungen und Feindſeligkeiten von ſeiten der Bevölke⸗ 
rung ausgeſetzt iſt.“ 

„Ach, das wäre doch eigentlich eine gute Idee,“ ſagte 
Mary ſeufzend. „Wir haben ja die Mittel uns einen 
tüchtigen Verwalter zu halten und ſelber im Auslande zu 
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leben. Du hätteſt doch auch weit mehr Anregung in jeder 
Beziehung, und zu den Jagden könnten wir ja immer wie— 
der nach Elkesragge zurückkehren. Es hat doch wahrhaftig 
keinen Sinn, ſich hier die Beſchimpfungen und Drohungen 
der Leute gefallen zu laſſen.“ 

Evi war herangetreten und hatte die Worte der Schwä- 
gerin gehört. 

„Das, was Mary vorſchlägt, ijt für uns ganz un— 
möglich,“ ſagte ſie zu Alexander gewandt. „Wir Dohlens 
gehören zu Elkesragge. Es ſähe ja wie Flucht aus, wenn 
wir jetzt das Gut verlaſſen wollten. Den Triumph ſollen 
die Leute nicht haben, daß ſie uns abziehen ſehen. Lieber 
würde ich ſterben als das Feld räumen. Und wir Frauen 
dürfen uns jetzt nicht weniger mutig zeigen als die Männer. 
Wir dürfen keinen Hemmſchuh für ſie bilden, ſondern müſſen 
ſie unterſtützen im Kampf gegen die Feinde. Das iſt un⸗ 
ſere Pflicht!“ 

„Du haſt recht, Evi,“ ſagte Alexander. „Wir müſſen 
ausharren, und ich bin überzeugt, daß es uns auch gelin⸗ 
gen wird. Doch vielleicht wäre es beſſer, wenn ihr Frauen 
fortzöget, beſonders Mama, der es doch ſo ſchmerzlich ſein 
muß zu ſehen, wie all ihre Mühen und Sorgen gelohnt 
werden. Wirklich, ihr ſolltet an den Strand oder in die 
Stadt ziehen.“ 

„Nie und nimmer!“ rief Evi mit blitzenden Augen. 
„Das werde ich nicht tun, das kann und will ich nicht. 
Und von Mama weiß ich es ebenſo, daß ſie nicht daran 
denkt, Elkesragge zu verlaſſen. Noch geſtern ſagte ſie, daß 
ſie froh ſei, in dieſen ernſten Zeiten auf dem Platze zu 
ſein, den ihr Gott verordnet hat.“ 
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Der Diener meldete, daß das Abendeſſen aufgetragen 
ſei. Mary forderte die Schwägerin auf, daran Teil zu 
nehmen. Sie hatte ihren Arger überwunden, und dann 
war es auch zu ſpät geworden für Evi, um noch zum 
Abendeſſen nach Hauſe zu kommen. 

Durch die offenen Fenſter drang würzige Abendluft 
ins Zimmer. Eine große Schüſſel mit Walderdbeeren 
ſtrömte aromatiſchen Duft aus. 

„Wir wollen nicht mehr an all dieſe unerquicklichen 
Dinge denken!“ ſagte Alexander und gab dem Diener den 
Kellerſchlüffel, um eine Flaſche Sekt zu holen. 

Als die Schaumperlen aus den Erdbeeren in den 
Gläſern aufſtiegen, hatten Evi und Alexander ihre Laune 
wiedergewonnen. 

„Weißt du, daß ſich deine Jugendflamme, Staſia 
Sulagin, in dieſem Sommer in Muggern aufhalten will? 
Sie hat ſich mit einigen Gäſten angemeldet, und die Zim⸗ 
mer werden in Ordnung gebracht. Seit mehreren Jahren 
hat das Haus leer geſtanden. Die Sulagins hielten ſich 
ſonſt im Sommer auf ihren Beſitzungen in Rußland auf. 
Jetzt drohen dort Bauernunruhen, und deswegen wol- 
len ſie hier in Muggern bis zum Herbſt bleiben. Aber 
der Mann ſoll nicht mitkommen. Er ſcheint mir über⸗ 
haupt in dieſer Ehe die Rolle eines Pelzes zu ſpielen. Im 
Sommer wird er eingepfeffert. Im vorigen Jahr hat ihn 
Axel Uentrop allein in Baden-Baden getroffen. Ich bin 
neugierig, ob Staſia bei uns Beſuch machen wird. Es iſt 
ja ſo lange her, die Geſchichte zwiſchen ihr und Ulrich; das 
dürfte ſie jetzt ſchon vergeſſen haben.“ 

„Es macht den Eindruck, als wenn wir hier in Abra= 
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hams Schoß geborgen wären,“ rief Alexander, indem er 
ſich ein Glas einſchenkte. „Staſia Sulagin flüchtet aus dem 
Innern von Rußland hierher, und Adolf und Elſa kom- 
men mit ihrer Familie für den ganzen Sommer nach El⸗ 
kesragge. Ich kann nicht ſagen, daß mich dieſer Beſuch 
beſonders entzückt, mit Adolf weiß ich nie, was ich anfangen 
ſoll. Zwiſchen uns gibt es gar keine Berührungspunkte. 
Mit Elſa kann ich mich doch wenigſtens über ihre Kinder 
unterhalten, aber Adolf hat nicht mal dafür Intereſſe. 
über die Kinder freue ich mich; die werden Leben ins 
Haus bringen. Georg wird jetzt ſchon fünfzehn Jahre alt 
ſein und Karin dreizehn. Erinnerſt du dich noch der Zeit, 
als wir in dieſem Alter waren? Ach, es war eine ſchöne 
Zeit!“ 

Und die Geſchwiſter kramten ihre Jugenderinnerungen 
aus, während Mary, wie gewöhnlich, ſtill zuhörte. 

„Erinnerſt du dich, wie wir den guten Herrn Sarin 
zum beſten hielten!“ rief Evi lachend. „Es war zum 
Wälzen, als Onkel Edſe ihn einmal fragte, ob er Kognak, 
Brandy oder Hunyadi Janos zum Kaffee trinken wolle. 
Und der gute Herr Sarin trank auch ruhig zwei Glas 
Bitterwaſſer, in dem Glauben, das tue man in feinen Häu⸗ 
ſern. Und dann die Frage nach ſeiner franzöſiſchen Her⸗ 
kunft, denn er wollte ſeinen Namen doch immer auf der 
letzten Silbe betont haben! Das war ſchon ein gelungener 
Hauslehrer, unſer Herr Sarin!“ 

„Wer hätte das geglaubt,“ unterbrach ſie Alexander, 
„daß aus unſerem zahmen Herrn Sarin ein wilder Agita⸗ 
tor werden würde. Uns gegenüber war er doch immer 
ſo unterwürfig, man hätte glauben können, er würde für 


— 165 — 


uns durch dick und dünn gehen. Jetzt hat ſich heraus⸗ 
geſtellt, daß er ſchon damals heimlich gegen uns gewühlt 
hat, daß er Hetzblätter vertrieb und einen Verein gründete, 
zum Kampf gegen das Deutſchtum. Jetzt iſt er in Riga 
der Redakteur einer Zeitung die ſich in wilden Verleum⸗ 
dungen gegen uns nicht genug tun kann.“ 

„Der undankbare Menſch!“ rief Evi heftig. „Das 
alſo iſt der Lohn dafür, daß Papa ihm die Mittel zum 
Studieren gab, daß er ihn ſogar ſpäter in ſein Haus nahm 
und ihm die Erziehung ſeiner Kinder übertrug. Nein, dies 
lettiſche Volk! Solche Beiſpiele grober Undankbarkeit fin⸗ 
det man, glaube ich, nirgends in der Welt“ 

Alexander lächelte: „Du darfſt dich über dieſe Eigen⸗ 
ſchaft beim Volke nicht wundern. Siehſt du, Dankbarkeit 
iſt ein ariſtokratiſcher Begriff. — Der gewöhnliche Menſch 
wird durch Wohltaten nicht gewonnen, ſondern abgeſtoßen, 
er fühlt dabei die Abhängigkeit vom Wohltäter und empfin⸗ 
det dieſe Abhängigkeit als Laſt. Nur der feiner differen⸗ 
zierte Menſch fagt ſich, daß es keine Schande iſt, der Schuld- 
ner eines anderen zu ſein. Darum ſollte man ſich immer 
vergegenwärtigen, daß Wohltaten im beſten Falle als et- 
was Selbſtverſtändliches entgegengenommen, häufig aber 
mit Böſem vergolten werden, eben aus jenem Gefühle des 
Haſſes heraus, das der Schuldner gegen den Gläubiger 
hegt. Wollen wir doch gerecht ſein: das Austeilen von 
Wohltaten iſt eine angenehme Betätigung unſerer bevor- 
zugten Stellung, und wir dürfen uns dieſe Betätigung nicht 
zum Verdienſt anrechnen. Wir wollen auch das Volk nicht 
verurteilen, ſondern nur beklagen, daß es in ſeinem blinden 
Haffe gegen uns ſich immer wieder einreden läßt, es ſei 
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alles nur aus eigennütziger Abſicht geſchehen, was wir für 
die Entwicklung des Landes getan haben. Und etwas 
haben wir doch, meiner Meinung nach, allzuſehr vernach- 
läſſigt, nämlich die Ausbildung des Gemütes bei unferem 
Volke. Sein Charakter iſt weich, biegſam und empfänglich 
für alle Eindrücke. Man hätte dieſe Eigenſchaften berück⸗ 
ſichtigen und vor allem in dieſer Richtung ſeinen Einfluß 
geltend machen ſollen. Wir haben uns aber nur darauf 
beſchränkt, das Volk materiell zu heben und ihm eine ger— 
maniſche Rechtsauffaſſung beizubringen, die ihm ſtets fremd 
bleiben wird. Freilich war es uns ſchwer gemacht, die 
eigentliche Volkskultur zu begünſtigen: Wir konnten für ſeine 
Literatur und ſeine Kunſt, für das ganze lettiſche Volkstum 
nicht das richtige Verſtändnis haben, da wir ja eine andere 
Sprache reden, einer andern Nation angehören. So fin⸗ 
den wir es jetzt moraliſch verwildert und wundern uns 
darüber, ohne zu bedenken, daß wir ſelbſt nicht den für- 
dernden Einfluß haben ausüben können, den anderswo 
die höheren Stände und vor allem Gutsherr und Seelſor— 
ger beſitzen.“ 

Alexander hielt inne. Durch die abendliche Stille tön- 
te Geſang herauf, ein vierſtimmiger Geſang. Es waren 
ſchöne, helle Stimmen, der Sopran vielleicht ein wenig zu 
ſcharf, aber das Ganze klang weich und ſtimmungsvoll. 
Die drei ſchwiegen und lauſchten dem lettiſchen Volksliede. 
Als es verklungen, wandte Alexander ſich wieder zu Evi. 

„Siehſt du, das, was wir eben hörten, das iſt ein 
Stück künſtleriſcher Kultur, worin uns dies Volk überlegen 
iſt. Dieſe Leute haben eine muſikaliſche Begabung, welche 
ganz großartig iſt. Wo findeſt du anderswo Menſchen, 
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die jede Melodie, wenn ſie ſie ein oder zweimal gehört 
haben, ſchon gleich mit verteilten Stimmen ſingen können? 
Und das iſt bei uns doch etwas ganz Gewöhnliches. Ein 
Volk, das ſo begabt iſt, muß kulturfähig ſein, davon laſſe 
ich mich nicht abbringen, und wenn man den Leuten auch 
noch ſoviel Roheit nachſagen kann.“ 

„Lex urteilt immer ſo milde,“ wandte ſich Evi an 
Mary. „Ich für meine Perſon kann mich nun einmal 
nicht für ein Volk begeiſtern, das uns den Vernichtungs⸗ 
kampf anſagt, das nicht einmal ein ehrlicher Feind iſt, ſon⸗ 
dern mit den niedrigen Mitteln der Verleumdung uns zu 
ſchädigen trachtet. Ja, früher liebte ich auch unſere letti⸗ 
ſchen Leute; ſeitdem ich aber ihre feindliche Geſinnung er⸗ 
kannt habe, kann ich keine Sympathie für ſie hegen. Ja, 
ich haſſe ſie!“ 

„Aber, Evi, du ſollteſt dich doch nicht zu ſolchen Aus⸗ 
drücken fortreißen laſſen,“ ſagte Alexander, indem er vom 
Tiſch aufſtand. Er reichte ſeiner Frau den Arm und trat 
mit den Damen ins Freie hinaus. 

„Welch eine herrliche Nacht!“ ſagte Mary und blickte 
zum Sternenhimmel empor. 

„Ja, ſolche warmen Nächte ſind bei uns ſelten, aber 
ich würde viel darum geben, wenn es bald regnen würde. 
Nicht nur des Getreides wegen, das unter der Dürre lei⸗ 
det, vor allem fürchte ich für den Wald. Im Tirulmoor 
brennt es ſchon ſeit acht Tagen, und Wittmann erzählte 
mir heute, daß er an verſchiedenen Stellen des Waldes 
Feuer bemerkt habe. Bisher hat man's immer noch löſchen 
können, aber das nächſte Mal können die Flammen auch 
die Gipfel ergreifen, und dann iſt der Brand nicht mehr 
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aufzuhalten. Und es liegt immer mutwillige Brandſtiftung 
vor, das iſt das traurige!“ 

Evi war ſtehen geblieben und deutete ſtumm in der 
Richtung auf den Wald. Dort erhob ſich am blaßgrünen 
Himmel über den Spitzen der Tannen ein rötlicher Schein. 
Es ſchien, als wenn Raketen in die Luft ſtiegen, dann 
ſchoß es wie ein Springbrunnen von flammendem Gold 
empor und ging allmählich in eine diifter-rote Wolke über, 
die ſich über dem Walde lagerte. 

„Sollte das auch Waldbrand ſein?“ fragte Mary 
leiſe. 

„Nein, es iſt die Heuſcheune,“ antwortete Alexander 
dumpf. Er war ſtehen geblieben und ſchaute nach dem 
Feuer hinüber. Alle ſchwiegen, und ihre Geſichter färbten 
ſich rot vom Widerſchein des erleuchteten Himmels. Die 
Dienſtboten waren herausgekommen. Man wollte die 
Feuerſpritze holen. 

„Es lohnt ſich nicht,“ ſagte Alexander, „das brennt 
wie Zunder. Die Spritze ſoll nur im Hof bleiben. Wir 
können ſie jeden Augenblick hier brauchen. So wie die 
Scheune im Walde, kann dieſe Nacht jedes andere Ge— 
bäude angeſteckt werden. Das iſt das Furchtbare,“ fügte 
er hinzu, an die Damen gewandt, „gegen Brandjtiftung 
ſind wir ſchutzlos. Da hilft keine Wache. Mit einem 
Kännchen Petroleum und einem Streichholz kann jeder 
mutwillige Burſche in einer dunklen Nacht uns die ganze 
Ernte vernichten. Und ſelbſt läuft er kaum Gefahr, er— 
tappt zu werden.“ 

„Feige Bande!“ ſtieß Evi zwiſchen den Zähnen her⸗ 
vor. Ihre Augen waren weit geöffnet und blickten unver⸗ 
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wandt auf den Feuerſchein, der allmählich immer kleiner 
wurde. Als der Brand ganz erloſchen war, ſchickte ſie 
ſich an heimzugehen. 

Alexander faßte ſie unter den Arm. „Ich werde 
dich nach Haufe führen. Hoffentlich iſt Mama nicht ge- 
weckt worden. Wir wollen vor ihr den Brand verheim⸗ 
lichen. Es würde ſie nur unnütz aufregen. Und von der 
Beſchimpfung heute im Walde natürlich auch kein Wort! 
Sie glaubt noch ſo feſt an die gute Geſinnung unſerer 
Leute. Man muß ihr möglichſt lange dieſe Illuſion er⸗ 
halten. Ich fürchte, ſie wird es nicht ertragen, den Glau⸗ 
ben an die Treue des Volkes zu verlieren.“ 

Schweigend gingen die Geſchwiſter hinunter zum Hof. 
Schweigend drückten ſie ſich vor der Türe des alten Hauſes 
die Hand. 


* 


Als ſich die ſchwere Tür mit der barocken Meffing- 
klinke hinter Evi geſchloſſen hatte, blieb Alexander einen 
Augenblick ſtehen. Sein Blick wanderte über das alte 
Haus und über die hohen ſteilen Dächer der beiden 
Wirtſchaftsgebäude, die den Platz vor dem Hauſe mit 
den großen alten Linden umſchloſſen. Es ward ihm 
klar, wie ſehr ſein Herz an dieſem Fleckchen Erde hing, 
wie teuer ihm jeder Winkel war, und wie wenig eigentlich 
ſein langer Aufenthalt in der Fremde das Heimatgefühl 
hatte ausrotten können. Furchtbar wäre es, dieſen Beſitz 
aufgeben zu müſſen, der ſeit fünfhundert Jahren ſeinem 
Geſchlecht als Wohnſitz gedient hatte. 
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Und doch mußte er ſich ſagen, daß dieſe Ausſicht 
nicht ins Bereich des Unmöglichen gehörte. Wer ſicherte 
ihm den Beſitz, was ſchützte ſeine Herrſchaft? Was lag 
der ruſſiſchen Regierung daran, die herrſchende Stellung 
der Deutſchen im Oſtſeegebiete zu erhalten? Jetzt, wo es 
überall im Reiche gärte, wo die Grenzvölker eine Los⸗ 
trennung vom Reiche anſtrebten, würde eine demokratiſche 
Staatsgewalt nicht unbedenklich die Deutſchen opfern, um 
das lettiſche Volk zu gewinnen? Und die Anhänglich— 
keit des Volkes an ſeine Gutsherren? Nun, von der hatte 
Alexander wenig tröſtliche Beiſpiele geſehen. Es war 
zu verlockend, was die Sozialdemokraten verſprachen: Tei⸗ 
lung des deutſchen Beſitzes unter die Menge. Dieſer 
Lockung würde niemand widerſtehen, auch nicht der treueſte 
Diener! — Die Kirche? Auch ihr Einfluß hatte ſich als 
zu ſchwach erwieſen gegenüber dem Anſturm dieſer neuen 
Bewegung. 

Freilich, noch gab es etwas, das die Leute vor dem 
letzten Schritt abſchreckte. — Man fürchtete ſie noch, die 
baltiſchen Barone! Noch war der Nimbus nicht ganz ver— 
blichen, der ſich um die Erben der alten Ordensritter wob. 
Noch fürchtete man ſich vor dem kleinen Häuflein, das auf 
ſeinen Landſitzen dem Aufſtand die Stirn zu bieten wagte. 
— Aber wie lange würde das noch währen? 

Alexander kam plötzlich ein Gedanke: Wie, wenn er 
ſich der Volksbewegung anſchlöſſe! Wenn der Adel einen 
Teil ſeiner Vorrechte opfern wollte und ſich mit den Bauern 
vereinigen zum Kampf gegen die drückende Beamtenherr⸗ 
ſchaft! War da nicht zu erwarten, daß ſich das Volk 
um ihn ſcharen, in ihm ſeinen geborenen Führer erkennen 
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würde? War nicht in dieſem Falle eine Verſöhnung der 
Gegenſätze zu hoffen? 

Doch wie ſollte er, Alexander Dohlen, ſich mit dem 
Volke verſtändigen, dieſem Volke, das ihm ferner ſtand in 
ſeinen Empfindungen als die alten Griechen? Wie ſollte 
er ſein Vertrauen gewinnen? Nicht einmal ſeine Sprache 
beherrſchte er vollkommen. Es wäre lächerlich, wenn er 
als Volksredner auftreten wollte. Höhniſch würden ihn 
die ſozialiſtiſchen Führer erſuchen, zuerſt ſeinen Beſitz zu 
opfern und dann erſt zu reden. Verwundert würden ſich 
die altmodiſchen Leute fragen, warum der Großherr dieſe 
gottloſen Neuerer einer Antwort würdige, ſtatt ſie aus 
Elkesragge auszuweiſen. Die einen würden ihn als Spion, 
die andern als Narren betrachten. Keiner würde daran 
glauben, daß er das Landeswohl im Auge habe, vielmehr 
hinter feinen Worten irgend eine ſelbſtſüchtige Abſicht ver- 
muten. 

Nein, es war unmöglich, mit dieſem Volke an einem 
Strang zu ziehen, zu groß war das Mißtrauen auf beiden 
Seiten, zu ſtark war der Gegenſatz der Intereſſen. 

Schon als Kind hatte er dieſen Gegenſatz empfunden. 
Alexander erinnerte ſich eines kleinen Erlebniſſes, da er 
vielleicht zwölf Jahre alt war. Die Eltern und Ge- 
ſchwiſter waren fortgefahren, und er war allein zurückge⸗ 
blieben. Da hatte ihn die Sehnſucht überfallen nach einem 
Kameraden, nach einem Freunde. Die Kinder ſeines Alters, 
die im Hofe und in den umliegenden Bauergeſinden wohn⸗ 
ten, kannte er nur dem Ausſehen nach. Zwiſchen ihnen 
und dem Herrſchaftskinde beſtanden keine Beziehungen, die 
eine nähere Bekanntſchaft ermöglicht hätten. 
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Er war auf ſeinem Spaziergang an einen Bauernhof 
gelangt, in welchem er früher zwei Jungen in ſeinem Alter 
bemerkt hatte. Er trat auf ein kleines Mädchen zu, das 
auf der Schwelle des Hauſes ſtand und verlegen an ſeinem 
Daumen lutſchte. 

„Wo ſind deine Brüder?“ Das Mädchen ſchwieg. 

„Ich frage dich, wo deine Brüder ſind?“ wiederholte 
Alexander ungeduldig. Da ſprang das Kind auf, lief wei⸗ 
nend in die Stube und warf die Türe hinter ſich zu. 

Bald darauf trat die Bäuerin heraus, und auf Alex⸗ 
anders Frage antwortete ſie achſelzuckend: „Nun, wo 
werden ſie ſein! Auf der Weide natürlich. Das Vieh 
weidet jetzt unten bei der Birkenſchonung. Aber dort iſt 
es naß, und der junge Herr wird ſich naſſe Füße holen. 
Die Weide iſt nicht für Herrſchaftskinder.“ 

Aber Alexander war doch hingegangen. Als er ſich 
den beiden Hüterjungen genähert, hatten ihn die beiden 
mißtrauiſch angeblickt. 

„Guten Morgen, wie heißt du?“ Die Jungen ſchwie⸗ 
gen. „Ich möchte gern heute nachmittag bei euch auf der 
Weide bleiben.“ 

Die Jungen ſahen ſich verlegen an, und Alexander 
ſetzte ſich neben ſie. Ein Geſpräch wollte nicht zuſtande 
kommen. Alle Fragen Alexanders beantworteten fie zö⸗ 
gernd und mit kaum verhaltenem Lachen. Schließlich 
ſchlug Alexander vor, etwas zu ſpielen: „Seht ihr dort 
den Hümpel mit dem Weidengebüſch, das ſoll die Frei⸗ 
ſtatt ſein. Jane und ich, wir verſtecken uns in der Scho⸗ 
nung, und du, Kriſch, du ſuchſt uns. Wer gefunden wird, 
muß den Hümpel zu erreichen ſuchen, bevor Kriſch ihn 
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feſt kriegt. Und wer gefangen wird, der muß wieder die 
anderen ſuchen. Komm, Jane, wir wollen uns verſtecken.“ 
Und er ſchleppte den kleinen Bauernjungen hinter ſich 
her. 

Sie hatten fic) im hohen Graſe der Schonung nieder- 
geduckt, aber Kriſch war unbeweglich auf ſeinem Platze 
ſtehen geblieben. 

„Nun fang doch an uns zu ſuchen,“ hatte Alexander 
aus ſeinem Verſteck heraus gerufen. Kriſch war langſam 
näher gekommen. Als dann Alexander aufgeſprungen und 
auf den Hümpel zu gelaufen war, da hatte Kriſch nur einige 
Schritte gemacht, um ihn zu verfolgen, und war dann wie⸗ 
der ſtehen geblieben. Es hatte für ihn wirklich keinen Sinn, 
dies zweckloſe Laufen. 

Alexander hatte ſich geärgert und ausgerufen: „Euch 
ſcheint das Spiel nicht zu gefallen?“ Doch noch hatte er 
es nicht aufgegeben, die Knaben zu gewinnen. Er hatte 
ein Katapult in der Taſche und zeigte ihnen, wie man da⸗ 
mit ſchießt. 

„Kann man damit etwas totſchießen?“ fragte Jane, 
der einiges Intereſſe zu zeigen ſchien. 

„O ja, wenn man ſehr geſchickt iſt, dann kann man 
ſchon einen Vogel erlegen. Aber ich habe es noch nicht 
verſucht. Wißt ihr, ich denke mir oft, daß ein Baum oder 
ein Pfahl mein Feind iſt. Wenn ich ihn mit dem Steine 
treffe, dann habe ich geſiegt. Ich ſpiele dann, ich ſei der 
Räuber und der Baum ſei der Gendarm.“ 

Die beiden Buben hatten mit offenem Munde den 
Jungherrn angeſchaut. Hatte der komiſche Einfälle! Und 
Alexander hatte an ihrem Erſtaunen gemerkt, daß er wieder 
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etwas geſagt habe, was aus ihrem Geſichtskreis herausſiel. 
Er war aufgeſtanden und hatte ſich von den beiden verab— 
ſchiedet. Doch wie er ein paar Schritt entfernt war, da hatte 
er ſich noch einmal umgeſchaut und bemerkt, wie die beiden 
Brüder feine Bewegungen nachahmten und über die un= 
gewohnte Art des Herrſchaftskindes ſich vor Lachen krümm⸗ 
ten. Seit dieſer Zeit hatte es Alexander vermieden, die 
Geſellſchaft von Bauerkindern aufzuſuchen. 

Daran dachte jetzt Alexander, und es kam ihm ſo 
recht zum Bewußtſein, wie tief in dieſem Lande die Kluft 
zwiſchen Herrn und Volk gähnte. 

Er ſchlug den Weg ein, der auf einem Umwege durch 
den Wald nach feiner Wohnung führte. Und plötzlich be= 
fand er ſich vor dem hellen Kuppelbau des kleinen Ah⸗ 
nentempels. 

Der Morgen tauchte die ganze Landſchaft in küh⸗ 
les Dämmerlicht. Roſa Wölkchen ſchimmerten am Him⸗ 
mel. Der Wald begann ſich zu regen, und die Vögel be— 
grüßten mit friſchem Geſang den jungen Tag. Als Alexan⸗ 
der den Tempel betrat, ſchrak er zuſammen. Eine Eule 
erhob ſich und flog mit lautem Flügelſchlag ins Freie 
hinaus. 

Im Tempel herrſchte Halbdunkel. Leiſe plätſcherte 
der Brunnen, und von den Wänden leuchteten die Namen 
der alten Dohlen in goldenen Lettern herab. Alexander 
tauchte ſeine Hände in das kühle Waſſer und wuſch ſich 
das Geſicht. 

„Auf daß es mich ſtärke,“ flüſterte er. Und er trat 
ins Freie hinaus. Er ſchüttelte den Kopf, als wollte er 
die trüben Gedanken abwerfen, die ihn dieſe Nacht ver⸗ 
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folgt hatten. Er reckte ſeine Bruſt und ſchritt freudig der 
aufgehenden Sonne entgegen. 


XI 


Am andern Tage kamen die Piepenſtocks an. Sie 
brachten beunruhigende Nachrichten. Aufruhr herrſchte an 
allen Enden des weiten Reiches. Man ſprach von Bauer⸗ 
aufſtänden und Arbeiterdemonſtrationen mit blutigem Nach- 
ſpiel. Es war klar, daß ſich Ereigniſſe vorbereiteten, deren 
Ausgang keiner vorausſagen konnte. In Petersburg und 
Warſchau hatte es angefangen, Riga war bald gefolgt, 
und nun hatte die Bewegung ſich ſchnell über Livland und 
Kurland verbreitet. Es gab ſo manchen Zündſtoff, und 
die Flammen der Empörung gegen Staat und Geſellſchaft 
loderten auf mit elementarer Gewalt. Unter der Führung 
angereiſter Fremder zogen die Arbeiter von Gut zu Gut 
und zwangen, die Ernte einzuſtellen. Sie verwüſteten die 
Gemeindehäuſer, beraubten die Kaſſen und verbrannten die 
Bilder des Kaiſers und die Archive. Brandſtiftungen be- 
zeichneten die Spuren ihres Zuges. 

Adolf Piepenſtock war ſehr aufgebracht. „Wenn das ſo 
fortgeht, dann haben wir die Hungersnot im Lande. Woz 
von ſollen die Leute leben, wenn die Ernte vernichtet iſt?“ 

„Ja, iſt denn das Volk wahnſinnig geworden?“ rief 
Evi. 

„Durchaus!“ beſtätigte Adolf. „Wenn nicht die ſtreng⸗ 
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ſten Maßregeln ergriffen werden, ſo geht das Land einem 
vollkommenen Ruin entgegen. Das einzig Richtige wäre, 
den Aufruhr jetzt im Keime zu erſticken. Es müßte der 
Belagerungszuſtand erklärt werden, jedes Gut Militär er⸗ 
halten, und jeder Aufrührer an den Galgen kommen. Ich 
ſehe, daß es bei euch noch verhältnismäßig ruhig iſt, aber 
ich würde euch doch ſehr raten, um Einquartierung von 
Koſaken zu bitten. Vor denen werden die Kerle Reſpekt 
haben!“ 

Eliſabeth Dohlen neigte ſich zur Seite ihres Schwie⸗ 
gerſohnes. „Was ſprichſt du da von Koſaken?“ fragte fie 
ſtirnrunzelnd. 

„Ich meine, man ſollte die Koſaken rufen, damit ſie 
die Leute hier etwas im Zaum halten. Man iſt jetzt nicht 
mehr ſicher vor unſern Bauern.“ Adolf ſprach ſo laut, 
daß die harthörige alte Dame ihn verſtehen konnte. 

„Wir ſollen vor unſern eigenen Leuten nicht ſicher 
ſein! Ich glaube, Adolf, du biſt nicht recht bei Troſt!“ 
Eliſabeth errötete unter ihrem weißen Scheitel. „Und wir 
ſollen die Ruſſen holen, damit ſie uns gegen unſere Knechte 
und Bauern ſchützen! Das wäre doch etwas Unerhör— 
tes! Das wäre ein Zeichen des Mißtrauens, das unſere 
Leute nicht verdient haben und deſſen ich mich in tiefſter 
Seele ſchämen würde. — Nein, hier in Elkesragge werde 
ich das nicht dulden. Anderswo mögen die Leute ſchlech— 
ter geſinnt ſein, aber hier bei uns iſt zwiſchen Herrſchaft 
und Volk immer das beſte Verhältnis geweſen, hier brauz 
chen wir uns nicht zu fürchten. Und wenn dieſe fremden 
Banden kommen, von denen du erzählſt, dann haben wir 
hier Leute genug, die uns verteidigen können. Nicht nur 
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die Buſchwächter und Wildnisbereiter, ſondern alle Tage- 
löhner werden jederzeit bereit ſein, uns und unſern Beſitz 
gegen Räuberbanden zu ſchützen. Davon bin ich überzeugt. 
Ich lebe hier faſt ſiebzig Jahre und kenne doch unſere 
Bevölkerung!“ 

Adolf Piepenſtock wollte widerſprechen, aber Elſa, 
Ina und Evi warfen ihm ſo bedeutungsvolle Blicke zu, 
daß er ſchwieg. Später ſagte ihm Evi, daß ſich die Mutter 
immer aufrege, wenn man in dieſem Punkte anderer Mei⸗ 
nung iſt; denn ſie halte es für unedles Mißtrauen, wenn 
man den Leuten böſe Abſichten zuſchreibe. 


* * 
* 


Der Auguſt verging ziemlich ruhig in Elkesragge. 
Nur die Waldbrände hatten arg gewütet, und traurig ſah 
es aus in den ausgedehnten Forſten. Nach dem dürren 
Sommer färbte ſich das Laub der Bäume früher als ge⸗ 
wöhnlich. 

Der Kreismarſchall hatte eine Verſammlung der Guts⸗ 
beſitzer einberufen, um über den Schutz der Landes zu 
beraten. Alexander fuhr zur Kreisſtadt und beobachtete 
die Verwüſtungen, welche die Flammen im Walde zu 
beiden Seiten der Straße angerichtet hatten. 

„Als ob der grüne Wald Trauer angelegt hätte, dach⸗ 
te er, als er die verkohlten Stämme erblickte, die, ihrer Na⸗ 
deln beraubt, trübſelig aus dem ſchwarzgebrannten Wald⸗ 
boden aufragten. 

Der Wagen bog um eine Ecke. — Alexander be⸗ 


merkte ein Dutzend Männer, die am Wege ſtanden und 
M. A. von der Ropp, Elkesragge. 12 
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über irgend etwas ſtritten. Unwillkürlich griff er in die 
Taſche und entfernte die Sicherung an feiner Browning⸗ 
piſtole. Es war nicht geheuer, in dieſem Sommer allein 
durch den Wald zu fahren und einem Haufen Fremder 
zu begegnen. | 
Die Männer begannen zu rufen, als der Wagen näher 
kam. Der Kutſcher hielt an. 
„Was wollt ihr?“ fragte Alexander. 
„Sie können weiter fahren, wir erlauben es Ihnen!“ 
tönte es ihm lachend entgegen. 
Die Pferde zogen an. Alexander biß ſich die Lippen, 
doch konnte er fic) nicht enthalten noch einmal umzu⸗ 
ſchauen; er hatte unter den Männern ein bekanntes Ge⸗ 
ſicht erblickt. Jetzt erkannte er ſeinen früheren Hauslehrer, 
Herrn Sarin. Er trug eine rote Fahne in der Hand. 
Offenbar hielten die Leute hier eine Verſammlung ab, um 
ihren Feldzugsplan in dieſer Gegend zu beraten. 
„So ein freches Volk!“ ſagte der Kutſcher, indem er 
ſich auf dem Bock umdrehte. Er fühlte das Bedürfnis, 
ſeinem Herrn etwas Tröſtliches zu ſagen. 


* * 
* 


Vor dem etwas unfauberen Gaſthaus der kleinen 
Kreisſtadt hielt das Gefährt. 
Als Alexander in das große Eßzimmer trat, empfing 
ihn ein Geſchwirr von Stimmen. Der Qualm von Zi⸗ 
garren und Zigaretten erfüllte den Raum. Er grüßte 
nach allen Seiten. Es waren lauter Gutsbeſitzer oder 
deren Bevollmächtigte, die zur Kreisverſammlung zufam= 
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mengekommen waren. Man erzählte fic) Neuigkeiten und 
ſtärkte ſich nach der langen Wagenfahrt durch einen Schnaps 
und ein belegtes Brötchen. 

Onkel Edſe trat auf den Neffen zu und ſchüttelte 
ihm die Hand. „Nun, wie geht es bei dir zu Hauſe, 
mein Junge?“ 

„Die Leute ſind noch ruhig, aber die Waldbrände 
haben ſchrecklich gewütet. Die Forſtwache war Tag und 
Nacht auf den Beinen, aber kaum war das Feuer auf 
der einen Stelle gelöſcht, ſo flammte es an einer andern 
wieder auf. Alles böswillige Brandſtiftung!“ 

„Und man konnte dieſe Schurken nicht einfangen?“ 

„Doch, einer wurde ertappt, wie er trockenes Reiſig 
zuſammenſchleppte. Wir haben ihn dem Gericht über⸗ 
geben, aber das hat ihn natürlich wieder freigelaffen, wegen 
mangelnder Beweiſe.“ 

„Ach, dieſe Hunde!“ knirſchte Onkel Edſe. „Natür⸗ 
lich, wo es gegen uns geht, da ſtecken ſie alle unter einer 
Decke. Ich bin zu der Überzeugung gelangt, daß wir 
uns ſelbſt helfen müſſen. Es geht nicht ſo weiter. Die 
Regierung ſchützt uns nicht. Wir müſſen auf jedem Gut 
eine Schutzwache einrichten und gegen unſere Feinde ſelbſt 
vorgehen.“ 

Es wurde um Stille gebeten. Der Kreismarſchall 
eröffnete die offizielle Sitzung. 

Er verlas eine Anfrage der Landesverwaltung über 
den Schutz der Güter im Falle bewaffneter Angriffe von 
ſeiten der Aufſtändiſchen. Die einzelnen Kreiſe ſollten ihr 
Gutachten abgeben und Geld bewilligen. 

„Natürlich wieder zahlen, etwas anderes gibt's nicht!“ 
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murmelte Adolf Piepenſtock, welcher mit Onkel Edſe her⸗ 
gekommen war. 

„Steh doch auf und ſprich dagegen!“ flüſterte ihm 
der Onkel zu. Er maß den Mann ſeiner Nichte mit einem 
verächtlichen Blick. 

Der Kreismarſchall legte das Schriftſtück beiſeite. 
„Ich meine,“ fuhr er fort, „daß wir ohne die Erlaubnis 
der Regierung nichts unternehmen dürfen. Wir dürfen 
nichts tun, was gegen das Geſetz verſtößt, was auch nur 
den Anſchein einer Ungeſetzlichkeit haben könnte. Selbſt⸗ 
hilfe iſt aber geſetzlich verboten. Darum bin ich dafür, 
daß die Landesvertretung die Beſoldung neuer Poliziſten 
und den Unterhalt vom Militär auf dem Lande über⸗ 
nimmt. Wir müſſen uns auf die Polizei und das Militär 
ſtützen. Nicht anders!“ 

Onkel Edſe meldete ſich zum Wort. — Er war einer 
der älteſten Herren, hatte verſchiedene Landesämter bez 
kleidet und genoß allgemeines Vertrauen. Unter ſeinen 
weißen, buſchigen Brauen leuchteten die Augen des alten 
Herrn in jugendlichem Feuer. Seine Häßlichkeit war durch 
das Alter gemildert, und man vergaß ſeine verwachſene 
Geſtalt, als er mit lauter Stimme in den Saal hinein⸗ 
rief: 

„Meine Herren! Wir ſind hier verſammelt, um über 
den Schutz unſerer Güter, unſerer Heimat, zu verhandeln. 
Ich hoffe, daß jeder von uns ſich deſſen bewußt iſt, worum 
es ſich handelt. Es ſind nicht nur unſere Ernten und 
Gebäude, unſer Hab und Gut, die bedroht ſind. Es gilt 
noch etwas anderes zu ſchützen und zu erhalten. Unſere 
ſiebenhundertjährige Geſchichte, unſere deutſche Kultur, alles, 
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was unſerem Herzen teuer iſt, droht zerſtört zu werden 
durch jene betörten Volksmaſſen, die ſich mit dem Haß 
und dem Neid der Niedrigen auf uns, ihre Herren, ſtürzen 
wollen, um über den Trümmern unſerer Herrſchaft jenes 
rechtloſe Chaos auszubreiten, das, den unreifen Köpfen 
einiger Schwärmer entſprungen, den Tummelplatz aller 
niedrigen Inſtinkte abgeben wird. 

„Meine Herren, in dieſem Augenblick höchſter Gefahr 
müſſen wir zuſammenhalten wie ein Mann. Wir müſſen 
allen perſönlichen Hader, allen perſönlichen Vorteil ver⸗ 
geſſen, wir müſſen Gut und Leben opfern für unſere ge⸗ 
rechte, heilige Sache. Bedenken Sie, daß wir allein ſtehen, 
daß wir auf keine Hilfe rechnen können, als nur auf unſere 
eigene Kraft. Verlaſſen Sie ſich nicht auf den Schutz 
der Regierung! Sie iſt ſchwach und nachgiebig, und wir 
ſind verhaßt bei den Ruſſen. Ich weiß, ſeine Majeſtät 
iſt uns wohlgeſinnt, und wir werden ihr treu ſein bis 
zum letzten Blutstropfen. Aber wir dürfen uns nicht ver⸗ 
hehlen, daß eine demokratiſche Regierung uns ohne Be⸗ 
denken preisgeben wird. 

„Darum bin ich, im Gegenſatz zum Herrn Kreismar⸗ 
ſchall, für ausgedehnteſten Selbſtſchutz. Noch haben wir 
die Mittel ihn einzurichten. Junge Leute aus den Städten, 
Studenten und andere unbeſchäftigte Männer, die müſſen 
wir bewaffnen und ihnen Wohnung und Unterhalt ge- 
währen. Mit hundert gut geſchulten Leuten können wir 
den Kreis verteidigen gegen ein ganzes Heer von Aufſtän⸗ 
diſchen. — Wir dürfen aber nicht zaudern, denn es iſt 
höchſte Zeit. Wir dürfen auch nicht unſere Güter im 
Stich laſſen und mit unſeren Familien ins Ausland reiſen. 


= 
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Mögen die Frauen und die Kinder in Sicherheit gebracht 
werden, die Männer aber müſſen bleiben. Wir find nicht 
zahlreich, und die Heimat braucht jeden Mann. Vergeſſen 
Sie nicht die Worte Kaiſer Wilhelms: ‚Wir Deutſche find 
das Salz der Erde‘ Vergeſſen Sie nicht, daß wir eine 
hohe Miſſion haben, daß wir mit gutem Rechte hier 
Herren ſind, vergeſſen Sie nicht, daß unſer Land die Wur⸗ 
zel unſerer Kraft, der einzige Boden iſt, auf dem wir leben 
und unſere Eigenart uns bewahren können. Lieber auf 
unſerem Grund und Boden untergehen, denn als heimat⸗ 
loſe Geſellen in alle Winde verſtreut werden!“ 

Onkel Edſe ſetzte ſich. Er war ganz außer Atem 
vom ungewohnten Reden und von der Erregung, in die 
ihn ſeine eigenen Worte verſetzt hatten. „Sehr richtig, 
Herr von Dohlen, ſehr wahr!“ ſcholl es von allen Seiten. 

Jeder von den Herren hatte einen Vorſchlag zu ma⸗ 
chen. Der eine war für Mauſergewehre, der andere für 
Wincheſterbüchſen, einer ſchlug ſogar vor, Maſchinengewehre 
zu kaufen. 

Der Kreismarſchall bat um Ruhe, aber es dauerte 
einige Zeit, bis er ſich Gehör verſchaffte. 

„Meine Herren,“ rief er, als das Geſpräch etwas 
nachließ, „wir müſſen einen Beſchluß faſſen. Es liegen 
mehrere Anträge vor. Ich bitte Sie, im Intereſſe des 
Landes das Geld zu bewilligen, das die Ritterſchaft 
zur Verſtärkung der Polizei und des Militärs fordert. 
Ich ſchlage vor, der Landesverwaltung in dieſer Beziehung 
unbegrenzten Kredit zu gewähren. Nebenbei können wir 
ja auch den Selbſtſchutz bewilligen. Herr von Torck, 
Sie haben das Protokoll geſchrieben. Alſo wir können 
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zur Abſtimmung ſchreiten. Bitte, zählen Sie die Stim⸗ 
men.“ 

Die Mehrzahl ſtimmte mit ‚Nein‘. 

„Meine Herren, ich muß alſo dieſen Antrag leider als 
verworfen anſehen. Bitte, Herr von Torck, leſen Sie den 
Antrag des Herrn Becker⸗Kleinhof vor.“ 

Es handelte ſich darum, bei der Regierung um Schutz 
der Kirchen durch Militär nachzuſuchen. Der Antrag wurde 
bewilligt. 

„Nun kommen wir,“ fuhr der Kreismarſchall fort, 
„zu dem Vorſchlag des Herrn von Dohlen-Uſchwicken. Die 
Frage iſt ſchon ſo eingehend diskutiert worden, daß wir 
von einer Verleſung dieſer Vorſchläge Abſtand nehmen 
können.“ 

Herr von Torck zählte die Stimmen. Alle jungen 
Leute ſtimmten mit „Ja“, aber viele ältere Gutsbeſitzer 
verhielten ſich ablehnend. 

„Es fehlt noch Elkesragge mit ſechs Stimmen. El⸗ 
kesragge muß entſcheiden.“ 

Man ſah ſich nach Alexander um. Er war vor 
die Türe getreten, um etwas friſche Luft zu ſchöpfen. 
Es war ſehr rauchig im Zimmer. Adolf Piepenſtock 
ſtand auf und rief ihn in den Saal hinein. „Du ſollſt 
für den Antrag von Onkel Edſe ſtimmen,“ raunte er 
ihm zu. 

„Nein,“ ſagte Alexander mit Nachdruck. 

Der Kreismarſchall wandte ſich an Herrn von Torck. 
„Alſo bitte, geben Sie zu Protokoll, daß auch der An⸗ 
trag des Herrn von Dohlen⸗Uſchwicken keine Mehrheit ge⸗ 
funden hat.“ 
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Die Herren erhoben ſich geräuſchvoll. Man nahm 
Abſchied voneinander. Die meiſten waren eilig, denn ſie 
hatten es weit bis nach Hauſe und vermieden es in dieſer 
Zeit, im Dunkeln zu fahren. 

Onkel Edſe trat auf den Neffen zu. „Aber ich ver⸗ 
ſtehe nicht, wie du meinen Antrag ablehnen konnteſt. Das 
Wohl des Landes, die Verteidigung unſerer ganzen Exi⸗ 
ſtenz! Was haſt du dagegen zu ſagen?“ 

Alexander ſeufzte und fuhr ſich mit der Hand über 
das Geſicht. 

„Onkel, ich glaube nicht an die Möglichkeit, uns auf 
die Dauer zn ſchützen, ich glaube, daß dieſe jungen Leute 
nur Unheil anrichten werden. Ich bin überzeugt, daß 
unſere Stellung nicht durch Gewaltmittel zu erhalten iſt. 
Ich freute mich über deine ſchöne Rede und über die Be⸗ 
geiſterung, welche ſie unter der Jugend geweckt hat. Nur 
glaube ich nicht, daß dieſe Begeiſterung lange dauern wird. 
Ich kenne doch unſere Landsleute und weiß, daß ſie eigent⸗ 
lich nüchtern denken.“ 

„Aber was gedenkſt du denn zu machen?“ fragte der 
alte Herr erregt. „Man kann doch die Hände nicht in den 
Schoß legen.“ 

„Es ſcheint mir doch das einzige, was wir tun kön⸗ 
nen. Dieſe Bewegung, die das Volk erfaßt hat, ſie läßt 
ſich nicht aufhalten. Sie kommt wie eine gewaltige Woge, 
die alles fortreißt. Man ducke ſich. Vielleicht geht ſie 
über uns hinweg, und wir tauchen doch noch hervor. 
Wir haben eines vor der Menge voraus: Wir ſind eine 
harte Raffe, wir find eine alte Eiche; der Stamm iſt ge⸗ 
borſten, viele Aſte ſchon abgeſtorben, aber fie kann noch 


— 18 — 


lange ſtehen und grünen, vielleicht länger, als die jungen 
Birken, die um uns emporſchießen. Haſt du die Sterne 
gefragt, was ſagen ſie?“ 

Onkel Edſe runzelte die Stirn. „Ich glaube nicht 
mehr an die Sterne. Ich will nicht daran glauben.“ 

Alexander blickte dem Alten feſt in die Augen. 

„Alſo doch!“ ſagte er. „Onkel, wenn unſer Ende in 
den Sternen geſchrieben ſteht, ſo werden wir zu ſterben 
wiſſen. Es iſt eine Kunſt, zur rechten Zeit abzugehen.“ 

Eduard Dohlen ſtreckte die Hände abwehrend aus. 

„Sprich nicht ſo, mein Junge! Faſſe Mut! Wir 
kämpfen für eine gerechte Sache, wir verteidigen unſern 
Beſitz, die andern aber wollen uns ihn mit Gewalt ent⸗ 
reißen. Gott wird uns helfen! Ich will auf meine Hand 
einen Selbſtſchutz ins Leben rufen. Ledebur, Torck und 
Klüver ſind dabei. Wir wollen kämpfen, und du wirſt 
nicht fehlen. Ja, überlege es dir, ich komme morgen nach 
Elkesragge. Heute habe ich noch hier zu tun. Auch Adolf 
und Schmadderchen Piepenſtock übernachten bei mir. Lebe 
wohl, mein Junge!“ 

Eduard Dohlen nahm ſeinen Hut und entfernte ſich 
eilig. 

„Ein wunderbarer Greis, dachte Alexander. Nie⸗ 
mand würde glauben, daß er bald achtzig Jahre alt wird. 
Und in ſeiner Jugend hielten ihn alle für einen Todes⸗ 
kandidaten.“ 

Alexander wollte noch zu Mittag eſſen, denn er hatte 
eine lange Fahrt vor bis Elkesragge. Schmadderchen Pie⸗ 
penſtock ſetzte ſich zu ihm, er hatte alles mögliche zu er- 
zählen, beſonders von ſeinem neuen Jagdhund. 
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„Ein Jammer, daß uns die Jagd jetzt verboten wird. 
Das iſt das einzige, was uns der Kriegszuſtand gebracht 
hat, der nun ſeit vierzehn Tagen proklamiert iſt.“ 

Alexander hörte unaufmerkſam zu. Am Nebentifch 
ſaßen ſein Schwager Adolf Piepenſtock und ein Herr von 
Münſter, ein hagerer Herr mit grauem Vollbart. 

„Glauben Sie nicht, Piepenſtock,“ hörte Alexander 
dieſen Herrn ſagen, „glauben Sie nicht, man ſollte ſich 
möglichſt ſtill verhalten und, was man kann, beizeiten 
in Sicherheit bringen. Jetzt bei der ſchlechten Ernte für 
das Militär oder den Selbſtſchutz zahlen, das iſt doch der 
reine Ruin. Das können ſich höchſtens ſolche Magnaten 
leiſten wie Ihr Schwager oder Graf Uentrop, allenfalls 
auch ein Junggeſelle wie Ihr Onkel. Aber unſereiner, der 
für ſeine Familie zu ſorgen hat, der ſollte ſich beizeiten 
für den Fall vorbereiten, daß wir hier von Haus und 
Hof gejagt werden.“ 

„Selbſtverſtändlich,“ antwortete Adolf, „ich denke auch 
nicht daran, mich an dieſem unpraktiſchen Vorſchlag meines 
Onkels zu beteiligen. Wer klug iſt, packt beizeiten ſein 
Bündel und verläßt das Haus, ehe es brennt. Dieſer 
Selbſtſchutz wird ja das reine Poſſenſpiel ſein, etwas für 
unſere jungen Hitzköpfe oder für alte Idealiſten wie mei⸗ 
nen Onkel Eduard.“ 

„Ja, dieſe Dohlens,“ ſagte Herr von Münſter, der 
nicht bemerkt hatte, daß Alexander am Nebentiſch ſaß, 
„die haben immer ſolche Ideen, die ſich ſchön anhören, 
aber nicht recht Hand und Fuß haben. Das mit dem alten 
heidniſchen Feuerkult, das war doch eine kurioſe Idee von 
Ihrem Schwager. Ich habe mir den Kopf zerbrochen, 
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was er damit bezweckte. Ich glaube, er tut fo etwas, um 
von ſich reden zu machen, um aufzufallen.“ 

Er ſchwieg, denn Adolf machte ihn darauf aufmerk⸗ 
ſam, daß er gehört werden könne. 

Alexander bezahlte ſeine Rechnung, denn ſein Wagen 
war vorgefahren. Er nahm von Adolf und Schmadderchen 
Abſchied und grüßte etwas ſteif den langen Herrn von 
Münſter. 

„Ach ſo, Alexander,“ ſagte Adolf, „ich wollte dir 
noch mitteilen, daß ich morgen nach Elkesragge komme, 
um Elſa und die Kinder abzuholen. Es iſt nicht mehr 
geheuer, auch bei euch. Ich will für den Winter nach 
Riga ziehen. Dort iſt es doch etwas ſicherer. Und wie 
geht es den heiligen Dohlen?“ fügte er lächelnd hinzu. 

„Vergiftet“ antwortete Alexander kurz und ging hinaus. 


* * 
* 


Es war ſchon dunkel, als Alexander in Elkesragge 
eintraf. Er wunderte fic), daß ihm niemand entgegen- 
kam. Die Fenſter ſeines Hauſes waren nicht erleuchtet. 
Unheimlich ragten die beiden Elche, aus ſchwarzer Bronze 
in die dämmerige Abendluft hinaus. Er mußte lange 
ſchellen. 

„Was iſt denn los?“ fragte er, als ihm der Diener 
endlich öffnete. 

„Ach, wir glaubten, der Herr Baron würde heute 
abend nicht mehr kommen. Wir haben doch einen Boten 
in die Stadt geſchickt, weil das Telephon zerſtört iſt. Alſo 
wiſſen Herr Baron noch nichts? Alle unſere Leute ſtreiken.“ 
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„Und wo iſt die gnädige Frau?“ 

„Die Frau Baronin iſt gleich hinuntergegangen ins 
alte Haus zu den andern Damen, als ſie hörte, daß die 
Arbeiter nicht mehr gehorchen. Sie fürchtete ſich hier oben. 
Auch erzählt man ſich, die Wälder ſeien voll von unheim⸗ 
lichen Geſellen. Der Förſter hat die Wildnisbereiter zum 
Schutze des Hofes kommen laſſen. Die Leute haben auch 
ſchon allen Reſpekt verloren, ſie haben heute einen großen 
Umzug gehalten und wilde Lieder geſungen.“ 

„Es wird nicht ſo ſchlimm ſein, Jakob. Ich bleibe 
ruhig hier. Gehen Sie, rufen Sie Herrn Wittmann und 
Schulz, und bitten Sie die gnädige Frau, ſie möchte nur 
herüberkommen, wir ſeien hier ganz ſicher.“ 

Er betrat ſein Schreibzimmer. Die Lampe erhellte 
nur ſchwach den großen Raum. Ihn fröſtelte. — Dann 
nahm er einige Kienſpäne, zündete im Kamin ein Feuer 
an und warf einige Scheite Wurzelholz ins Feuer, ſo daß 
die Flamme hoch aufloderte. 

Die Türe öffnete ſich, und Evi trat herein. 

„Gott ſei Dank, daß du da biſt,“ ſagte ſie, „wir 
haben zwar einen Boten abgeſchickt, der dich abhalten ſollte 
während der Dunkelheit durch den Wald zu fahren. Er 
muß dich aber verfehlt haben, und nun bin ich froh, daß 
du doch gekommen biſt. Die Leute haben hier vollſtändig 
den Kopf verloren. Allen voran Mary. Sie hat ihren 
Schmuck eingepackt und verlangt dringend, wir ſollten alle 
zur Stadt ziehen. Auch jetzt fürchtete ſie ſich, den Weg 
von unſerem Hauſe bis hierher im Dunkeln zurückzulegen.“ 
„Und was ſagt Mama dazu?“ 

„Mama ſchweigt, aber ich merke, wie es ihr nahe⸗ 
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geht, und wie ſie ſich über Mary ärgert. übrigens be⸗ 
greift ſie nicht recht, was dieſer Streik bedeutet. Sie wünſcht, 
der Paſtor möge die Leute ermahnen, ihre Pflicht zu er⸗ 
füllen. Als ob der Paſtor noch irgend welchen Einfluß 
hätte, außer auf ein paar alte Weiber!“ 

„Und du, mein Schweſterchen, was meinſt du dazu? 
Wäre es nicht beſſer, wenn ihr Damen jetzt wegzöget?“ 

„Davon will ich nichts hören. Auch Mama wird 
ſich entſchieden ſträuben. Wir dürfen keine Furcht zeigen.“ 

„Alſo gut, dann werdet ihr bleiben. Aber Mary 
werde ich wohl zu ihrer Mutter ſchicken müſſen. Meine 
gute Schwiegermutter beſtürmt mich ſchon ſeit Wochen mit 
Briefen, ich ſolle ihre Tochter nicht der Gefahr auf dem 
Lande ausſetzen. Und da Mary jetzt ſelbſt ſolche Angſt 
bekommen hat, ſo will ich ſie keinen Augenblick mehr halten. 
Morgen kommt Adolf und holt ſeine Familie ab. Dann 
können alle, die da wollen, fortfahren.“ 

„Und dann bleiben nur wir Dohlens zurück! Ich 
freue mich!“ ſagte Evi triumphierend. 

Der Förſter und Amtmann wurden gemeldet. 

„Guten Abend!“ ſagte Alexander und reichte beiden 
die Hand. „Das ift eine hübſche Überraſchung. Jetzt be- 
ginnt auch bei uns der Tanz. Nun, was verlangen denn 
die Leute?“ 

„Sie haben ganz unmögliche Forderungen aufgeſtellt. 
Es ſind die allgemeinen Forderungen der ſozialdemokrati⸗ 
ſchen Partei. Hier ſteht es ſchwarz auf weiß.“ 

Alexander überflog das Schriftſtück. „Das iſt ſehr 
gut,“ ſagte er lachend. „Ich ſolle mich für die Revolution 
und gegen die Selbſtherrſchaft erklären. Dann ſoll ich die 
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Menſchenrechte anerkennen. Das iſt ſehr hübſch geſagt! 
Auf das Patronat der Kirche verzichten. Nun, das ließe 
ſich hören. Die Kirche für Volksverſammlungen öffnen, 
die Wegelaſten mit der Gemeinde teilen, die Verſammlungs⸗ 
freiheit anerkennen; das ſind die allgemeinen Forderungen. 
Nun kommen die ſpeziellen Wünſche: Die Pachtſtellen als 
Eigentum den jeweiligen Pächtern zu überlaſſen, den Ar⸗ 
beitern den Lohn um ein Drittel zu erhöhen, das Weiden 
des Viehs im Walde zu geſtatten, jeden Arbeiter mit ‚Sie‘ 
anzureden und keinen ohne Einwilligung eines Arbeiterrats 
aus dem Dienſt zu entlaſſen.“ 

„Nun leſen Sie aber den Schluß, Herr Baron,“ ſagte 
Wittmann, „das iſt die Krone der Unverſchämtheit!“ 

Alexander las: „Wenn der Beſitzer von Elkesragge 
dieſe Forderungen der ſozialdemokratiſchen Partei bewilligt, 
ſo garantiert ihm das Proletariat den Schutz ſeines Lebens 
und Eigentums. Im Falle einer Ablehnung wird er ſeines 
Beſitzes für verluſtig erklärt und als Volksfeind betrachtet 
werden.“ 

„Die Kerle verdienen gehängt zu werden!“ ſtieß Evi 
hervor. Sie war feuerrot geworden. 

„Sie haben den Mund etwas voll genommen,“ meinte 
Alexander beſchwichtigend. „Es wird nichts fo heiß ge⸗ 
geſſen, als es gekocht wird. Herr Schulz, bitte, beſtellen 
Sie zu morgen früh die Vorknechte und die Sprecher der 
Arbeiter zu mir. Ich will mit ihnen reden. Es würde 
ſich auch empfehlen, einige zuverläſſige Leute als Wache 
aufzuſtellen in der Nacht. Und dann halten Sie zu mor⸗ 
gen Pferde und Fuhren bereit. Mein Schwager kommt 
her, um ſeine Familie abzuholen.“ 
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„Jawohl, Herr Baron, es wird alles beforgt werden.“ 
Die Beamten entfernten ſich. 

Alexander ging im Zimmer auf und ab. Seine Ge- 
ſtalt, vom Kaminfeuer beſchienen, warf geſpenſtiſche Schatten 
auf die gegenüberliegende Wand, die eine große flämiſche 
Weberei bedeckte. Sie ſtellte den Triumph des Todes dar, 
nach dem Fresko des Andrea d'Orcagna im Campo ſanto 
zu Piſa, und zwar die linke Seite mit den vornehmen 
Reitern. Dieſe Darſtellung hatte die ſpöttiſche Verwunde— 
rung aller Beſucher erregt. Mary hatte dies Zimmer unz 
heimlich gefunden, wegen jenes Wandteppichs. Alexander 
aber liebte ganz beſonders den Aufenthalt in dieſem Raum, 
den er mit den vielen Kunſtgegenſtänden ausgeſtattet hatte, 
die er im Laufe der Jahre geſammelt. Er liebte vor 
allem die Meiſter des Quattrocento, und ſein größter 
Stolz war ein Bild, das er in dem Städtchen Viterbo ent⸗ 
deckt hatte und das er dem Filippo Lippi zuſchrieb. Es ſtellte 
den Tanz der Salome dar und ſchimmerte über dem Kamin 
in wundervoll ſilbrigem Ton dem Eintretenden entgegen. 
Die Uffizien hätten ihn um dies Meiſterwerk beneiden können. 

An einer andern Wand hing eine große Tafel von 
Klimt, eine jener rätſelhaften Frauen, die, faſt erdrückt 
unter märchenhaftem Prunk, in ihren Zügen die wollüſtige 
Müdigkeit überfeinerter Raſſen verriet. 

Hinter einem geſtickten indiſchen Vorhang öffnete ſich 
eine geräumige Niſche, die durch Opaleszentglas aus einem 
kreisrunden Fenſter ein bläuliches Licht erhielt, und an 
deren Wänden die Bücher aufgeſtellt waren, die Alexander 
beſonders liebte. Da waren die antiken Klaſſiker und die 
Schriftſteller der italieniſchen Renaiſſance und von neueren 
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Dichtern nur ganz wenige ausgewählte, engliſche, franzö⸗ 
ſiſche und deutſche Lyriker. Zwiſchen den Büchern hingen 
in ſchwarzen Ebenholzrahmen Radierungen von Félicien 
Rops und Klinger. In dieſem Raume hatte er ſo häufig 
über dem Genießen der Kunſt alle jene unangenehmen 
Dinge zu vergeſſen geſucht, die in letzter Zeit ſo häufig 
an ihn herantraten. 

Nun forderte das Leben von ihm tatkräftiges Han⸗ 
deln, feſten Entſchluß. Die Stunden beſchaulichen Ge- 
nuſſes hatte er aber ſtets als das eigentliche Leben betrach- 
tet. Die Ausſicht einen harten, ermüdenden Kampf zu begin⸗ 
nen, erfüllte ihn mit Schauder. Er empfand ſchreiend den 
Gegenſatz zwiſchen der drohenden Gegenwart und der aus- 
erleſenen Ausſtattung dieſes Zimmers, das für die behag⸗ 
lich genießende Stimmung des Epikuräers geſchaffen war. 
Fern lag ihm jener kampfluſtige Mut, der heute morgen 
aus den Augen ſeines alten Onkels geblitzt hatte, als er 
auf die Nähe des Entſcheidungskampfes hinwies. 

Vor dem Bilde der Salome blieb er ſtehen. Der 
leichte Schleier mit ſeinen Falten ließ den Körper in ſeiner 
ganzen Zartheit durchſchimmern, und die etwas ſchiefen 
Augen der königlichen Tänzerin lächelten unter hochgezo— 
genen Brauen an dem Haupte des Johannes vorbei zum 
Beſchauer hin mit faſt unſchuldiger Grauſamkeit. 

„Wenn ſie mir dies Bild vernichten würden!“ ſeufzte 
er und ballte die Fauſt, und dann, in einer ſchnellen 
Ideenverbindung: „Sollte man nicht Stafia Sulagin auf⸗ 
fordern hier nach Elkesragge zu kommen oder mit Elſa 
und Adolf abzureiſen. Jedenfalls dürfte ſie unter den 
augenblicklichen Verhältniſſen nicht in ihrem abgelegenen 
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Muggern bleiben. Heute im Vorbeifahren begrüßte ich fie. 
Sie hat ſich eigentlich nicht viel verändert in der Zeit, die 
wir ſie nicht geſehen. Sie iſt eine prachtvolle Erſcheinung. 
Sie läßt dich übrigens grüßen.“ 

Evi ſchaute den Bruder an. „Und Mary willſt du 
fortſchicken?“ 

„Ja, wenn ſie es will,“ antwortete er, leicht errötend. 
Der Diener brachte Tee herein. 

„Sag mal, Lex,“ begann Evi, während ſie den Tee 
eingoß. „Denkſt du eigentlich daran, dich ganz von Mary 
zu trennen? Entſchuldige dieſe Frage, aber ich habe den 
Eindruck gewonnen, als ob eine Trennung in dieſem Augen⸗ 
blick mehr bedeute, als es vielleicht auf den erſten Blick 
ſcheinen mag. Ich glaube auch, es würde für beide Teile 
ganz glücklich ſein, nur muß ich immer an deine Nach⸗ 
kommenſchaft denken. Mary muß dir doch noch einen 
Sohn ſchenken.“ 

„Inſofern haſt du recht, Schweſter: es wäre mir 
in gewiſſer Beziehung angenehm, wenn Mary in dieſer 
kritiſchen Zeit abweſend wäre. Sie macht einen entſetzlich 
nervös. Sie wäre jetzt in ewiger Aufregung und hätte 
keinen andern Gedanken als unſere Sicherheit. Aber wenn 
du glaubſt, daß ich eine Scheidung anſtrebe, ſo irrſt du 
dich. Mary hätte eine ſolche Behandlung in keiner Weiſe 
verdient, ich kann ihr eigentlich keinen Vorwurf machen 
und bin überzeugt, daß ſie mich in ihrer Weiſe liebt.“ 

„Es kommt aber vor allem darauf an, ob du ſie 
liebſt. .. . Ihr macht euch doch gegenſeitig das Leben ſchwer. 
Ja, wenn du nicht einen Erben haben müßteſt ...“ Die 
Geſchwiſter ſchwiegen einen Augenblick. Alexander ſchloß 
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die Augen und ftiigte feinen Kopf in die Hand. Dann fagte 
er leiſe: „Mary kann mir kein Kind mehr ſchenken.“ 

Evi trat dicht an den Bruder heran und legte ihm 
beide Hände auf die Schultern. „Dann mußt du eine 
andere Frau nehmen.“ 

Alexander ſchüttelte den Kopf. 

„Warum? Es iſt töricht, gegen das Schickſal zu 
handeln. Ich werde Mary nicht kränken um eines törichten 
Wunſches willen. Sie iſt doch unſchuldig. Und dann 
habe ich in dieſen letzten Wochen unſern Neffen, den Georg, 
beobachtet. Er dürfte wahrſcheinlich mein Erbe dereinſt 
antreten. Es iſt ein fixer Junge; zwar ganz anders, wie 
wir es geweſen in ſeinem Alter, durchaus praktiſch veran⸗ 
lagt, ganz ohne Phantaſie. — Aber vielleicht iſt das viel 
beſſer für die kommende Zeit.“ 

Evi war zurückgetreten und lehnte ſich an den Sims 
des Kamins. 

„Oder du, wenn du einen Sohn hätteſt,“ wandte ſich 
Alexander plötzlich zu ihr. „Dann würde ich Elkesragge 
dir vermachen. Ja, Evi, warum heirateſt du nicht? Axel 
Uentrop würde dich gleich nehmen. Er iſt ein braver Kerl.“ 

Evi ſchüttelte heftig den Kopf und wandte dem Bruder 
den Rücken. Ihre Augen waren ſtarr auf die verglühen⸗ 
den Kohlen im Kamin gerichtet. 

„Komm,“ ſagte ſie mit Anſtrengung, „wir wollen 
hinübergehen zu Mama. Sie erwarten uns mit dem 
Abendeſſen. Sie wollen Neuigkeiten erfahren. Komm, laß 
uns gehen!“ 


XII 


Am andern Morgen war Alexander früher denn ſonſt 
aufgeſtanden. Die Sonne ſchien klar vom blauen Himmel 
herab. Er öffnete das Fenſter. Treff, der Hühnerhund, 
legte ſeine Vorderpfoten aufs Fenſterbrett und ſchnupperte 
in die friſche Morgenluft hinaus. Seine Phantaſie zauberte 
ihm eine große Kette Hühner vor, auf die er im tauigen 
Klee anzog. Er ſprang auf den Boden und lief zu der 
Flinte, die mit anderem Jagdgerät in Alexanders Ankleide⸗ 
zimmer hing. Dann kehrte der Hund zu ſeinem Herrn 
zurück und legte bittend die Pfote auf ſein Knie. Alexander 
lachte. Ja, der Hund wunderte ſich, warum ſein Herr bei 
dieſem ſchönen Wetter nicht auf die Jagd ging. Er konnte 
nicht wiſſen, daß der Generalgouverneur es verboten hatte. 

Der Amtmann wartete ſchon, als Alexander fein r= 
beitszimmer betrat. 

„Herr Baron, auf meine Aufforderung haben ſich nur 
die drei Wagger und zwei Vorknechte eingeſunden. Alles 
übrige iſt ſchon bei Tagesanbruch fortgezogen. Man ſagt, 
die Sozialiſten hätten am Opferſtein im Walde eine Ver⸗ 
ſammlung einberufen. Es ſollen Maßregeln vereinbart 
werden, um einen bewaffneten Aufſtand herbeizuführen. — 
Es iſt ein Jammer, daß bei dieſem ſchönen Wetter die 
Gerſte nicht eingeführt werden kann. Die Leute verdienen, 
gehauen zu werden!“ 

„Nun, wir müſſen uns darauf vorbereiten, daß das 
Sommergetreide auf dem Felde verfault. Zulagen können 
wir nicht mehr gewähren. Die Arbeiter bekommen hier 


ſchon mehr als anderswo. Ich habe auch mit meinem On⸗ 
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fel geſprochen. Lieber laſſe ich die Wirtſchaft ſtocken, als 
daß ich Verpflichtungen eingehe, die den Appetit der Leute 
nur ſteigern werden.“ 

„Man ſollte die Spitzführer gerichtlich aus ihren 
Wohnungen ausweiſen. Sie find doch kontraktbrüchig. 
Mit ein paar Soldaten könnte man das ohne Schwierig- 
keit bewerkſtelligen. Solch eine Maßregel würde die Leute 
zur Beſinnung bringen.“ 

„Nein, Herr Schulz, ſolch eine Ausweiſung halte ich | 
für graufam. Wir dürfen Dod) die Frauen und Kinder 
nicht dafür ftrafen, daß die Familienväter unrecht tun. 
Jetzt möchte ich aber mit den Waggern ſprechen.“ 

„Nun, wie iſt die Stimmung unter den Leuten?“ 
fragte Alexander die Eintretenden. „Ich kann mir nicht 
denken, daß ſie alle Forderungen gut heißen, welche ich 


geſtern erhalten habe. Es müſſen doch einige Vernünftige 
unter ihnen ſein, die das Unſinnige eines ſolchen Streiks 
auf dem Lande einſehen.“ 

„Ach, gnädiger Herr,“ begann der eine von ihnen, der 
ſich vom Stalljungen bis zur Stelle eines Inſpektors her⸗ | 
aufgedient hatte, „es ift ein Fieber, das die Leute er- | 
griffen hat. Einige von den Alten haben ſich gewehrt, 
aber man hat ſie Verräter genannt und hat ſie bedroht. 

Da ſind ſie mitgegangen aus Angſt. Und dann iſt der 
Sarin da, der Zeitungsſchreiber, der, welcher hier früher 
Lehrer bei den Herrſchaften geweſen iſt. Der hält ihnen 
ſo freche Reden, erzählt ihnen, daß das Land gar nicht 
den Herrſchaften gehört, ſondern den Arbeitern, daß die 
Herrſchaften vor ſechshundert Jahren das Land dem Volke 
genommen haben, und daß man es jetzt zurückfordern 
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müſſe. Ein undankbarer Menſch ift er, fo ein Judas, der 
das Brot des Herrn gegeſſen hat und ihn dann verrät.“ 

„Nun, und fürchten ſie nicht die Polizei und das 
Militär? Es wird in dem Schriftſtück eine Staatsum⸗ 
wälzung gefordert. Das iſt Hochverrat, das iſt Empörung 
gegen den Kaiſer. So etwas wird mit dem Tode oder 
mit Zwangsarbeit in Sibirien beſtraft.“ 

Der alte Mann kratzte ſich verlegen hinter dem Ohr. 
Er blickte auf ſeine Genoſſen, ob die ihn nicht verraten 
würden. Doch das waren alles Leute, die zum Hauſe 
Dohlen hielten. 

„Ich muß dem gnädigen Herrn mitteilen, was man 
ſich ſo erzählt. Es ſeien im Walde große Waffenlager 
vorhanden. Damit würde man das Volk bewaffnen. In 
Petersburg würde man den Kaiſer abſetzen, und die Trup⸗ 
pen würden ſich weigern, auf das Volk zu ſchießen. Und 
dann würde man die Herren verjagen und ihr Land unter 
das Volk verteilen. Der gnädige Herr nehmen es mir 
nicht übel, aber ich erzähle nur, was die Leute ſo unter⸗ 
einander ſprechen.“ 

„Es iſt gut, ich danke Ihnen,“ ſagte Alexander ner⸗ 
vös. „Es iſt ein Unglück, daß das Volk jedem Märchen, 
das ihnen die Zeitung auftiſcht, Glauben ſchenkt. Das zum 
Beiſpiel, mit dem Lande, welches wir dem Volke entriſſen 
haben ſollen, das iſt auch ſo ein Märchen. Vor ſieben⸗ 
hundert Jahren, als die Deutſchen ins Land kamen, da 
lebten hier die Kuren, eine finniſche Völkerſchaft, die all- 
mählich verdrängt und vernichtet wurde. Die Letten ſaßen 
weit ſüdlicher. Erſt die Deutſchen beſiedelten das Land 
mit lettiſchen Ackerbauern, und ihr könnt überzeugt ſein, 
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daß in unſerem Kreiſe kein Lette ſitzen würde, wenn wir 
Deutſche ſie nicht gerufen hätten. Doch dieſe geſchichtliche 
Tatſache paßt nicht dem Herrn Sarin und feinen Gefin- 
nungsgenoſſen. Die wollen auch mit Lügen gegen uns 
hetzen. — Wo iſt denn dieſe Verſammlung, die den Auf- 
ſtand vorbereiten ſoll?“ 

Die Leute ſahen ſich an, dann antworteten ſie: 

„Das wiſſen wir nicht, das können wir nicht ſagen, 
man verſchweigt uns die Wahrheit, man weiß, daß wir 
zur Herrſchaft halten.“ 

„Ihr könnt jetzt gehen,“ ſagte Alexander finſter. „Man 
muß den Hof gut bewachen. Ich verlaſſe mich auf euch.“ 

Als ſich die fünf Männer entfernt hatten, wandte ſich 
Alexander an den Amtmann: 

„Wären Sie bereit, mich in den Wald zu begleiten? 
Wir dürfen dieſe Verſchwörung nicht dulden. Ich will den 
Jäger und die beiden Wildnisbereiter noch mitnehmen und 
Wittmann mit ſeinem Gehilfen.“ 

„Mit dem größten Vergnügen!“ rief der Amtmann, 
„wir werden die Kerle auseinandertreiben und ein Exempel 
ſtatuieren. Es iſt doch eine Frechheit, hier auf unſerem 
Grund und Boden eine Verſchwörung in Szene zu ſetzen! 
Ich werde gleich die Pferde ſatteln laſſen und Wittmann 
benachrichtigen.“ 

Der Amtmann entfernte ſich. Alexander zog ſeine 
Reitſtiefel an und nahm ſeinen Drilling. Doch dann hing 
er ihn wieder an die Wand. Es machte ſich beſſer, wenn 
der Großherr ohne Waffen erſchien; nur einen Revolver 
ſteckte er für alle Fälle in die Taſche. 

Die ſieben Reiter ſchlugen den Weg zum Kirchhof 
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ein. Alexander ſah ſich um und bemerkte die Schweſter 
vor der Türe des alten Hauſes. Er winkte ihr zu und 
glaubte ihren ermunternden Blick zu ſpüren. Es ward 
ihm leicht ums Herz. Das Abenteuerliche dieſes Rittes 
gefiel ihm. Die trüben Gedanken von geſtern abend waren 
verflogen. Er gab ſeinem Pferde die Sporen. 

„Wir wollen etwas ſchneller reiten,“ ſagte er zu ſeinen 
Begleitern, „ſonſt könnte es einem aus dem Hofe einfallen 
die Leute zu warnen. Wir müſſen ſie auf friſcher Tat 
ertappen. Sie ſind alſo ſicher, Herr Schulz, daß die Ver⸗ 
ſammlung bei dem Opferſtein ſtattfindet?“ 

„Jawohl, ich hab es geſtern deutlich gehört. Ich war 
zufällig im Pferdeſtall und ſtand in der Box des Zucht⸗ 
hengſtes. Da ging der Stalljunge mit dem Schmiede⸗ 
geſellen durch den Gang. Sie konnten mich nicht ſehen. 
An der Türe reichten ſich die beiden die Hand, und der 
Schmiedegeſell ſagte: ‚Alſo du kommſt ſicher! Dieſe Ver⸗ 
ſammlung iſt von größter Wichtigkeit für uns. Merke es 
dir, morgen um acht Uhr bei der alten Eiche, wo das 
Hexenfeuer im letzten Jahr brannte. Such irgendwie frei 
zu kommen.“ — Dieſe Worte habe ich ganz deutlich gehört. 
Es iſt zwar ſchon neun Uhr vorbei, aber ich denke, wir 
treffen noch die ganze ſaubere Geſellſchaft beieinander.“ 

Alexander rief Wittmann zu ſich heran. Der alte 
Förſter ſpornte ſeinen ſchweren Schimmel und ſprengte an 
die Seite des Großherrn. Sein Geſicht ſtrahlte vor Freu⸗ 
de über dies luftige Unternehmen, das einem alten Jäger 
ſo recht nach dem Sinn ſein mußte. 

„Lieber Wittmann,“ ſagte Alexander, „wir müſſen 
uns jetzt trennen. Nehmen Sie Ihren Gehilfen und die bei⸗ 
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den Wildnisbereiter und reiten Sie, bitte, durch den Wald 
herum, ſo daß Sie von Süden an die Lichtung herankom⸗ 
men. Ich reite mit Schulz und dem Jäger den großen 
Weg. Wenn die Leute mich ſehen, fo werden fie wahr⸗ 
ſcheinlich nach der andern Seite auskneifen. Dort müſſen 
Sie vor ſein und ſie zum Stehen bringen. Sie können 
ruhig anbacken und die Leute damit erſchrecken. Auf keinen 
Fall aber dürfen Sie als Erſter ſchießen. Mein Zweck iſt 
es, der Bevölkerung zu zeigen, daß wir hier die Herren 
ſind. Es liegt mir fern, irgend welche Beſtrafung aus⸗ 
zuführen. Alſo nicht wahr, in einer Viertelſtunde ſind 
Sie dort zur Stelle! Auf Wiederſehen!“ 

Wittmann lachte laut: „Wir werden ein hübſches 
Keſſeltreiben machen. Ich habe noch nie Gelegenheit ge⸗ 
habt, Rotwild zu jagen. Nun, heute ſollen die roten Jun⸗ 
gen laufen!“ 

Er bog ab und rief ſeine Begleiter, ihm zu folgen. 
Alexander verlangſamte ſeinen Schritt. Er wählte den 
Weg durch ein Dickicht, ſo daß er unbemerkt faſt bis an 
die Lichtung gelangte, auf der er vor zwei Jahren dem 
Gott der Naturkräfte, dem alten Perkunos, jenen Altar 
geweiht, deſſen Feuer die Bevölkerung mit abergläubiſcher 
Furcht erfüllt hatte. Nun war das Feuer ſchon ſeit einem 
halben Jahre erloſchen. Er bemerkte rund um die alte 
Eiche ein dunkles Gewimmel von Menſchen und über ihren 
Häuptern ein rotes Fahnentuch im Winde flattern. Er 
ſchlug einen leichten Galopp an. Ein ſchriller Pfiff zeigte 
ihm, daß ſein Erſcheinen von einem Wachtpoſten bemerkt war 
und die Verſammlung ein Warnungszeichen erhielt. Auf 
der andern Seite ſiel ein Schuß. Man hörte Schrotkörner 
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praſſeln. In die Menge kam Bewegung. Von dort fielen 
noch einige Schüſſe. 

Jetzt hielt Alexander vor der Eiche. Seine beiden 
Begleiter hinter ihm mit angebackten Gewehren. 

„Still geſtanden,“ rief er den Leuten zu. „Es ſoll 
euch kein Leid geſchehen.“ 

Die Arbeiter gehorchten. Nur einige Fremde ergriffen 
die Flucht. Alexander bemerkte ſeinen früheren Hauslehrer 
und ritt dicht an ihn heran. 

„Werfen Sie die Flinte fort und bleiben Sie ſtehen!“ 

Herr Sarin kam langſam dem Befehle nach. Er war 
kein Held und hatte auch nie den Anſpruch erhoben, als 
ſolcher zu gelten. Mürriſch kehrte er zu ſeinen Genoſſen 
zurück, die Hände in den Hoſentaſchen. 

Unterdeffen nahten ſich Wittmann und ſeine Reiter, 
einige Leute vor ſich hertreibend. Der Alte hielt die rote 
Fahne in der Hand, die er einem großen Burſchen ent⸗ 
riſſen hatte. Er ſtrahlte über das ganze Geſicht. 

„Hier haben wir das corpus delicti!“ rief er mit 
ſeinem tönenden Baß. Er liebte es, Fremdwörter zu ge⸗ 
brauchen. 

„Hol mal etwas Reiſig,“ befahl Alexander dem Stall⸗ 
jungen, „dort unter der Eiche liegen ein paar trockene Aſte,“ 
und an die Wildnisbereiter gewandt: „Sucht mir alle 
Gewehre zuſammen. Hier in meinem Walde hat niemand. 
das Recht Waffen zu tragen, und ich hoffe, daß es künftig 
keinem mehr einfallen wird, ein bewaffnetes Stelldichein 
zu veranſtalten. Ich verbiete es euch, verſteht ihr? Nun, 
wieviel Flinten gibt es?“ 

„Siebzehn, gnädiger Herr!“ 
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„Siebzehn Wilddiebe auf einmal zu fangen, gelingt 
uns nicht jeden Tag. Aber wozu habt ihr dieſen roten 
Lappen hier? Das ſind ſchlechte Jäger, die ſich mit ſo 
buntem Tuch ausrüſten, damit verſcheucht man das Wild.“ 

„Oder die Herrſchaften!“ rief einer aus der Menge. 
Der Unterförſter verſetzte ihm dafür eins mit der Reit⸗ 
peitſche. 

Alexander befahl das herbeigeſchaffte Holz auf den 
Altar zu ſchichten, der noch die verkohlten Reſte des hei⸗ 
ligen Feuers bewahrte. Bald ſchlug eine helle Flamme 
empor. Alexander ergriff die Fahne und warf ſie ins 
Feuer. Er ſah ſich im Kreiſe um und fühlte ſich als 
Sieger. 

„Seht!“ rief er, „dieſe Fahne war ein Zeichen des 
Aufruhrs gegen alle Ordnung. Jetzt verkohlt ſie zu Aſche. 
So, wie ich dieſe Fahne vernichtet habe, ſo will ich auch 
jeden Aufſtand niederſchlagen, der in meinem Gebiet unter⸗ 
nommen werden ſollte. Was ihr hier auch verhandelt 
habt, ob ihr bewaffnet ſeid oder nicht, ſolch eine Verſamm— 
lung iſt geſetzlich verboten. Ich darf ſie nicht dulden. 
Heute will ich Gnade vor Recht ergehen laſſen, aber das 
nächſte Mal werde ich die Schuldigen der Polizei über⸗ 
weiſen. — Sie, Herr Sarin, werden ſofort das Gebiet von 
Elkesragge verlaſſen, in das Sie nicht mehr zurückkehren 
ſollen. Ihr Anblick iſt mir nicht angenehm. Lieber Witt⸗ 
mann, Sie werden dafür ſorgen, daß dieſer Mann ſofort 
über unſere Grenze befördert wird. Und nun habe ich 
noch etwas mit meinen Arbeitern zu ſprechen. Alle übrigen 
mögen ſich entfernen.“ 

Als Wittmann mit Herrn Sarin fortritt und ihn er⸗ 
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mahnte, ſich zu beeilen, wandte ſich dieſer mit verächt- 
lichem Lächeln an den Förſter: 

„Würden Sie nicht die Freundlichkeit haben, mich et⸗ 
was höflicher zu behandeln. Es wäre klug von Ihnen. 
Das Zünglein der Wage kann ſich verſchieben, und wir 
könnten die Rollen tauſchen.“ 

„Wenn der Fuchs in den Hühnerhof kommt, dann 
wird er abgeſchoſſen. Merke dir das, mein Burſche!“ 
Wittmann lachte in ſeinen Bart hinein. 

Alexander hatte ſich eine Zigarre angezündet. — „Was 
wolltet ihr hier im Walde? Wozu dieſe heimliche Ver⸗ 
ſammlung, wozu die Waffen?“ 

Die Arbeiter ſtanden in einem Haufen, teils trotzig, 
teils verlegen. Dann trat ein Mann vor mit intelligentem 
Geſicht und einer ſchiefen Schulter. Es war ein Schreiner 
aus der Nachbarſchaft, bekannt unter dem Namen des 
ſchiefen Peter. 

„Gnädiger Großherr,“ ſagte er, „man hat es uns 
befohlen. Wir haben keine böſen Abſichten gehabt; wir 
wollten beſprechen, wie wir uns zu verhalten haben. Es 
geht den Arbeitern ſo ſchlecht, und wir müſſen dafür ſor⸗ 
gen, daß es uns beſſer geht. Und dazu hat man uns 
hierherbefohlen.“ 

„Wer hat euch hier etwas zu befehlen außer mir? 
Ich möchte wiſſen, wer dieſe Menſchen ſind, und warum 
ihr ihnen gehorcht? Was habt ihr zu ſchaffen mit ſolch 
einem Mann, wie dem Sarin?“ 

„Man bedroht uns, gnädiger Herr, wenn wir nicht 
mittun. Man nennt uns Verräter. Wenn ſich einer ſträubt, 
dann findet er früh morgens ein weißes Kreuz auf ſeine 
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Tür gemalt. Man kann ſich nicht entgegenhalten. Ja, 
fo iſt es!“ 

„Ich ſehe, daß ihr euch von einer Schar gewiſſen⸗ 
loſer Hetzer in Schrecken jagen laßt. Haltet zuſammen 
und erklärt ihnen, daß ihr nichts von ihnen wiſſen wollt. 
Das iſt wohl auch nicht euer Machwerk, dies Schriftſtück 
mit den Forderungen, das mir geſtern überreicht worden 
iſt?“ 

„Doch, gnädiger Herr, das ſind unſere Wünſche, 
und das können wir jetzt verlangen!“ Die Menge be- 
gleitete dieſe Worte mit beifälligem Murmeln. 

„Es ſcheint mir doch,“ fuhr Alexander fort, „daß ihr 
dieſe Forderungen euch nicht genügend überlegt habt. 
Glaubt ihr wirklich, daß ich ſo töricht ſein könnte und 
mich der Revolution anſchließen, die mich meines Beſitzes 
berauben will? Dann redet ihr von Menſchenrechten. Ich 
glaube, wir alle unterliegen denſelben Geſetzen und eine 
derartige Forderung hat jetzt gar keinen Sinn. Außerdem 
bin ich gar nicht imſtande, auch nur irgendwie auf die 
Geſetzgebung einzuwirken. Nun ſind da noch Forderungen, 
die angeblich eure Lage verbeſſern ſollen. Ich gebe zu, 
daß es euch ſehr angenehm ſein würde, wenn ihr in 
meinem Walde euer Vieh weiden könntet, aber mein Wald 
würde dadurch verdorben werden. Auch verſtehe ich, daß 
ihr gerne mehr Lohn haben wollt, und wenn wir nächſtens 
wieder einen Lohnvertrag abſchließen, ſo läßt ſich darüber 
reden. Wenn ich aber jetzt dieſe unſinnigen Forderungen 
bewilligen wollte, ſo müßte ich aus meiner Taſche Geld 
zulegen, und ich würde in ein paar Jahren ein Bettler 
ſein. Nein, ich wiederhole es, dieſe Forderungen ſind ganz 
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unerfüllbar, und wenn ihr auf ihnen beſteht, fo laſſe ich 
die Wirtſchaft ruhen, und ihr könnt ſehen, wie ihr euch 
und eure Familien ernähren werdet. Geht jetzt nach Hauſe 
und überlegt euch die Sache. Ich hoffe, ihr werdet Ver⸗ 
nunft annehmen.“ 

Alexander wollte heimreiten, aber der ſchiefe Peter 
trat noch einmal vor, lüftete die Mütze und ſagte: 

„Gnädiger Herr, was Sie eben geſprochen, mag in 
vielem richtig ſein. Um die Wahrheit zu geſtehen, das 
mit der Revolution und mit der Kirche, das haben die 
Männer aus der Stadt ſo verlangt. Aber das übrige, das 
mit dem Lohn und dem Wald und den Pachten, das ſind 
ſchon unſere eigenen berechtigten Forderungen. Ich ſelber 
kann das nicht ſo ſagen, warum, aber es muß uns jetzt 
beſſer gehen, wir müſſen mehr Lohn erhalten. Wenn Sie 
dieſe Männer hören würden, die uns Reden halten, dann 
müßten Sie zugeben, daß es die Wahrheit iſt. So über⸗ 
zeugend reden dieſe Leute.“ 

„Jetzt haben wir genug geſprochen, ihr kennt jetzt 
meinen Standpunkt, ihr könnt gehen!“ ſagte Alexander, in⸗ 
dem er mit ſeiner Reitgerte ſpielte. Er machte kehrt und 
trabte davon. Die Menge ſchickte ſich an heimzukehren. 
Man flüſterte leiſe untereinander, und der Ton der Ehr⸗ 
erbietung, den die Leute, überraſcht durch den plötzlichen 
Überfall, in Alexanders Gegenwart angeſchlagen, ging all- 
mählich über in heftige Schmähungen, je mehr die Un⸗ 
zufriedenen ihre Sicherheit wiedergewannen. 


* * 
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Unterdeſſen kehrte Alexander ſchweigend nach Elkes⸗ 
ragge zurück. Herr Schulz hatte ihn zu dem Erfolg dieſes 
Tages beglückwünſcht, aber er empfand keine Siegesſtim⸗ 
mung. Er wußte wohl, daß dieſer Sieg ein Theater⸗ 
erfolg war, etwas, womit man auf Franzoſen und Italiener 
Eindruck gemacht hätte, nicht aber auf dieſe nüchternen 
Nordländer. 

Das Reden mit den Leuten hatte ihn angegriffen, 
er war es überdrüſſig, und es widerſtrebte ihm, mit den 
bekannten Gemeinplätzen ſeine Machtſtellung verteidigen zu 
müſſen. Und es konnte doch nur ein langſames Zurück- 
weichen ſein, dieſer Kampf mit dem aufſtrebenden Volke. 
Das war die unaufhaltſame Entwicklung in der Geſchichte 
unſerer Tage, die Lawine, welche plötzlich ins Rollen ge⸗ 
kommen war und die größten Hinderniſſe überwand. Ja, 
wenn er ſie hätte haſſen können, dieſe Männer, die ſeinen 
Beſitz bedrohten! Aber er mußte ſich geſtehen, daß auch 
ſie nur um ihre Macht kämpften, um die Macht der Menge, 
des Volkes. Wohl hatte er öffentlich erklärt, daß er im 
Rechte ſei, daß die andern töricht und verbrecheriſch han⸗ 
delten. Aber unſer Recht ſchützt das Beſtehende und ver⸗ 
urteilt alles Aufſtrebende. Gibt es nun aber nicht auch 
ein anderes Recht, ein Recht der Bewegung, der Entwick⸗ 
lung, der Eroberung? Iſt es nicht natürlich, daß der 
Stärkere dem Schwächeren die Macht zu entreißen und 
an ſich zu bringen trachtet? Dieſes Volk, das ſo lange 
die Herrſchaft eines kleinen, aber höher entwickelten Häuf⸗ 
leins willig ertragen, es hatte im Laufe der letzten Zeit 
die Kultur ſeiner Herren ſo weit aufgeſogen, daß es ſich 
von der Bevormundung ſeiner Lehrmeiſter befreien wollte. 
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Und dieſe Lehrmeiſter ſollten nicht nur ihre Macht verlieren, 
ſie ſollten auch vertrieben werden, denn ſie waren unnütz 
und hinderlich in den Augen der übermütig gewordenen 
Schüler. 

Ja, dieſes Volk in ſeinem unbändigen Drange ſich 
auszubreiten, es haßte ſeine bisherigen Herren, die ihm 
im Wege zu ſtehen ſchienen. — Er aber, wie hätte er das 
Volk haſſen ſollen? War nicht Haß die Eigenſchaft der 
Niedriggeborenen? Nein, er war kein Enterbter, der in 
ohnmächtiger Wut die Hand in der Taſche ballt. Und nie 
ſollte es dazu kommen, daß dies Gefühl in ihm Herr⸗ 
ſchaft gewinnen konnte! — Ja, Adolf Piepenſtock, der war 
anders geartet, der war für einen ſolchen Kampf mit den⸗ 
jenigen Eigenſchaften gerüſtet, die allein zum Siege führen 
können, mit eiſerner Willenskraft und einer gewiſſen Härte 
des Gefühls. Aber ihm, Alexander Dohlen, mußten ihm 
die Kräfte nicht ſchließlich erlahmen, einfach, weil ſein ver⸗ 
feinertes Empfinden ſich gegen die rauhen Waffen ſträubte, 
welche der Kampf um ſeine Machtſtellung forderte? 


* * 
* 


Als er vor dem alten Hauſe in Elkesragge vom 
Pferde ſprang, empfing ihn ſeine Mutter, ſeine Frau, ſeine 
Schweſtern und Onkel Eduard, der mit Adolf Piepenſtock 
angekommen war. Eliſabeth verlangte, daß der Sohn ihr 
von ſeinem Ritte erzähle. Ihre Augen ſtrahlten über den 
glänzenden Erfolg. Sie umarmte Alexander und ſtrich 
ihm mit der Hand über den Scheitel. 

„Gott bat uns geholfen,“ ſagte ſie, „er wird uns auch 
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ferner beiſtehen in aller Gefahr. Unſere Leute ſind ja im 
Grunde von guter Geſinnung. Nur die Fremden haben 
ihnen die Köpfe verdreht, dieſe Leute aus den Städten, 
die nichts von Gott wiſſen wollen. Die haben auch dieſen 
Streik angezettelt. Jetzt, wo du ſie ausgewieſen haſt, jetzt 
wird es bei uns wieder ruhig werden.“ 

Adolf Piepenſtock hatte der Erzählung des Schwagers 
mit etwas verächtlichem Lächeln zugehört. Er ſagte nichts. 
Erſt als ſich Alexander, Eliſabeth, Mary und Onkel Edſe 
entfernt hatten, wandte er ſich an ſeine Frau und an Evi: 

„Da hat uns Alexander wieder eine ſchöne Suppe 
eingebrockt. Das wird ihm noch ſchön in die Bude regnen. 
Jetzt hat er die ganze rote Bande auf dem Halſe. Iſt 
das nicht eine himmelſchreiende Dummheit: Er hat die 
gefährlichſten Burſchen in der Hand, und anſtatt ſie un⸗ 
ſchädlich zu machen, läßt er ſie laufen und begnügt ſich 
mit einem kindiſchen Feuerwerk und ein paar Flinten als 
Siegeszeichen. Ich ſage euch, wenn ſie uns das Haus 
überm Kopf anſtecken, fo verdankt ihr es dieſem ... na, 
Scharlatan iſt zu wenig geſagt.“ 

„Kein Wort weiter,“ ſchrie Evi rot vor Zorn, aber 
Adolf ließ ſich nicht halten. 

„Ich wiederhole es, es iſt ein Unglück, daß euer 
Bruder in dieſer ſchwierigen Zeit hier zu gebieten hat. Er 
wird euch ins Unglück ſtürzen, und beſſer wäre es, wenn 
man ihn ins Irrenhaus ſperren würde.“ 

Evi war dicht an den Schwager herangetreten: „Dieſe 
Worte, Adolf, werde ich mir merken. Das iſt eine Frech⸗ 
heit, die über jedes erlaubte Maß hinausgeht. Alexander 
iſt hier der Herr. Unter ſeinem Dache haſt du ihn aufs 
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unflätigſte beſchimpft. Ich hoffe, daß du feine Gaſtfreund⸗ 
ſchaft weiter nicht mehr in Anſpruch nehmen wirſt.“ 

„Fällt mir auch gar nicht ein!“ antwortete Adolf, 
während Elſa ihn zu beſchwichtigen ſuchte. „Ich werde 
meine Familie nicht in einem Hauſe laſſen, wo ſo unvor⸗ 
ſichtig mit dem Feuer geſpielt wird. Wir fahren heute 
nachmittag. Bitte, Elſa, geh und packe gleich die Sachen, 
damit wir noch den Abendzug erreichen können.“ 

Sein Zorn hatte ſich gelegt. Er ſuchte die andern 
auf und bat Alexander, ihm Wagen und zwei bewaffnete 
Reiter noch heute zur Verfügung zu ſtellen, weil er bei 
einem längeren Verweilen für die Sicherheit ſeiner Familie 
fürchten müſſe. 


* 


Mary war auf ihr Zimmer gegangen, um ihre Sachen 
zurechtzulegen. Auf den Rat von Eliſabeth und Alexan⸗ 
der hatte ſie ſich entſchloſſen, die Piepenſtocks zu begleiten. 
In Elkesragge hätte ſie auch keinen ruhigen Augenblick 
mehr gehabt. 

Alexander betrat ihr Zimmer und fand ſie in Tränen. 
Ein halbgepackter Koffer ſtand vor ihr. 

„Nun, was fehlt dir, warum weinſt du?“ 

„Ach, Alexander, ich fürchte mich ſo! Ich glaube, 
dieſe Sozialdemokraten wollen uns umbringen. Ich habe 
ſo das Gefühl. Als du fort warſt, glaubte ich, man würde 
dich verwundet nach Hauſe bringen. Ich ängſtigte mich 
ſo ſchrecklich.“ 

„Siehſt du, deshalb habe ich dir vorgeſchlagen mit 
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\ 


— 210 — 


Adolf und Elſa in die Stadt zu fahren. Auch Mama und 
die Schweſtern würde ich lieber in Sicherheit wiſſen, aber 
ſie wollen nicht fort. Du kannſt ja jetzt mit deiner Mutter 
ins Ausland, in die Schweiz reiſen. Ich gebe dir ſoviel 
Geld, daß ihr dort bequem leben könnt. Adolf und Elſa 
wollen ſchon heute zum Abendzuge fortfahren. Da mußt 
du dich mit dem Packen beeilen.“ 

„Und du willſt wirklich hier bleiben, unter dieſem 
gräßlichen Volk!“ 

„Ja, gewiß. Ich habe doch hier meine Tätigkeit.“ 

„Sollte ich dann nicht lieber auch hier bleiben?“ 
fragte Mary ſchüchtern. Sie blickte ihren Mann an und 
hoffte, er würde ihr Mut zuſprechen, würde es bedauern, 
daß ſie ſich trennen ſollten. Dann wollte ſie ihm um den 
Hals fallen und wollte ihm verſprechen, alles Leid und 
alle Sorgen mit ihm zu teilen. Sie ſtellte ſich das ſehr 
rührend vor. Aber Alexander ſpielte nur mit ſeiner Uhr⸗ 
kette und erinnerte ſie an die verzweifelten Briefe ihrer 
Mutter, die dringend darauf beſtand, daß ſie an einen 
ſicheren Ort gebracht würde. 

„Alſo dann werde ich mitfahren,“ ſagte ſie leiſe und 
beugte ſich über ihren Koffer. Ihre Augen füllten ſich wieder 
mit Tränen. Nicht, daß ſie es bedauerte, Elkesragge zu 
verlaſſen. Sowohl das alte Haus wie dies neue Schloß 
hatte ſie immer ungemütlich gefunden, und troſtlos waren 
ihr die ſtummen, ſchwarzen Wälder erſchienen, von denen 
Elkesragge umſchloſſen lag. Aber es ſchmerzte und kränkte 
ſie, daß Alexander die Trennung ſo leicht nahm. Ihr war 
es ein Bedürfnis verehrt zu werden, und je weniger ſie 
andere Menſchen außer ſich ſelbſt liebte, deſto mehr ver⸗ 
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langte fie die Liebe anderer. Es war ihr immer ein kleiner 
Troſt geweſen, unglücklich zu ſein, und der Gedanke, daß 
fie von Alexander doch eigentlich kalt und herzlos behan⸗ 
delt wurde, milderte auch jetzt etwas ihre traurige Stim⸗ 
mung. Sie fühlte ſich verkannt und bemitleidenswert. 

Alexander ſaß in einem Stuhl am anderen Ende des 
Zimmers und beobachtete feine Frau. Er konnte ihr Ge⸗ 
ſicht nicht ſehen, aber an den Bewegungen ihres Körpers 
merkte er, daß ſie mit dem Weinen kämpfte. Er empfand 
Mitleid mit ihr, und es tat ihm leid, nicht herzlicher ge⸗ 
ſprochen zu haben. 

Er trat dicht an ſie heran und zog ſie in ſeine Arme. 
Sie ließ ſich, wie immer, gerne liebkoſen und legte leicht 
ihre Hand an Alexanders Wange, was bei ihr ſchon ein 
Beweis großer Zärtlichkeit war. 

„Ich werde viel an dich denken,“ ſagte ſie. Alexander 
ließ ſie los. Es war ihm angenehm, daß ihre Gefühle 
nicht heftiger waren. Er brauchte ſich weniger Vorwürfe 
zu machen. Ihre Trennung geſtaltete ſich doch leichter, als 
er vermutet hatte. Er fühlte aber, daß dieſer Augenblick 
einen Wendepunkt in ſeinem Leben bildete. 
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Kaum hatte Alexander die Anordnungen zur Abfahrt 
ſeiner Frau und ſeiner Geſchwiſter getroffen, als ein Wagen 
mit ruſſiſchem Geſpann vorfuhr. Alexander ging dem 
Beſuch entgegen und erkannte Staſia Sulagin, die dem 
Wagen entſtieg. 

„Ich komme nicht als Flüchtling,“ rief ſie, „ich fürchte 
mich nicht vor den Aufſtändiſchen, aber ich wollte Ihren 
Damen vorſchlagen, ob ſie nicht zu mir nach Muggern 
kommen wollten, fo lange die Bevölkerung hier in Elkes⸗ 
ragge ſo unruhig iſt. Ich halte meine Leute in Muggern 
für zuverläſſig. Ich habe ruſſiſche Dienſtboten und einen 
Tſcherkeſſen. Die gehen für mich durch Dick und Dünn.“ 

„Ich danke Ihnen, gnädige Frau, für Ihr freund⸗ 
liches Anerbieten. Aber ich glaube nicht, daß wir davon 
Gebrauch machen müſſen. Ich hoffe der Bewegung Herr 
zu werden, heute habe ich eine verbotene Verſammlung 
geſprengt und die Fahne des Aufruhrs vernichtet. Die 
Unruheſtifter habe ich aus Elkesragge ausgewieſen.“ 

„Ach, da hätte ich dabei ſein mögen, wie die Leute 
auseinanderſtoben. Ich hoffe hier überhaupt noch etwas 
zu erleben. Wozu leben wir in ſo bewegten Zeiten!“ 
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Staſias Augen leuchteten. Obwohl die Jahre nicht 
ſpurlos an ihr vorüber gegangen, war ſie doch noch eine 
jugendlich ſchlanke und feine Erſcheinung, und Alexander 
fand, daß die dunklen Ränder um ihre Augen und der 
ſtärker geſchwungene Mund ihr Geſicht noch intereſſanter 
machten als früher. 

Das Wiederſehen mit Eliſabeth Dohlen geſtaltete ſich 
weniger peinlich, als ſie es gefürchtet hatte. Alle waren 
noch zu ſehr mit den Ereigniſſen des Tages beſchäftigt, 
als daß ſie an die Vergangenheit gedacht hätten. Eliſa⸗ 
beth empfing ſie ſogar mit Herzlichkeit. Die alte Dame 
glaubte nicht anders, als daß die Nachbarin ſich nach 
Elkesragge geflüchtet hätte. Sie lachte über Staſias Vor⸗ 
ſchlag, Elkesragge zu verlaſſen, um nach Muggern zu 
fliehen. Elkesragge war für ſie der ſicherſte Ort auf 
Erden. 

Es waren fünfzehn Jahre her, daß Staſia zum letzten 
Mal im Hauſe der Dohlens geweilt hatte. Die Art und 
Weiſe, wie ihre Verlobung mit Ulrich gelöſt worden war, 
hatte fie veranlaßt, in dieſe Gegend nicht mehr zurückzu— 
kehren. Aber die Zeit hatte ihren Groll gegen die hoch— 
mütige Familie fortgefegt, und ſie erinnerte ſich nur noch 
der ſchönen Tage, die ſie damals hier verbracht hatte. 
Sie erinnerte ſich auch der linkiſchen Unbeholfenheit, mit 
der Alexander ſeiner Verehrung für ſie Ausdruck gegeben 
hatte. Sie mußte lächeln, als ſie ihn jetzt vor ſich ſah, 
dieſen großen, weltgewandten Herrn, der ſo liebenswürdig 
ſich zu unterhalten verſtand. 

Marys und der Piepenſtocks Abfahrt beſchäftigte Alex⸗ 
ander und die Seinigen, fo daß Stafia Zeit fand, ihre Um⸗ 
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gebung zu beobachten. Sie hatte ſofort begriffen, daß 
Alexanders Ehe nicht glücklich ſein konnte, und ſie ſuchte 
zu erraten, wie ſeine Gefühle für Mary beſchaffen ſeien. 
Mehr noch feſſelte ſie Evis herbe Erſcheinung. Dieſes 
Mädchen hatte ſchon mit ſechzehn Jahren auf Staſia ſo 
großen Eindruck gemacht, daß ſie alles aufgeboten, um 
ihre Freundſchaft zu gewinnen. Aber ſie hatten ſich nicht 
näher kommen können. Zu verſchieden waren fie veranz 
lagt, als daß ſie ſich verſtanden hätten. Dieſer Gegen⸗ 
ſatz war mit den Jahren ſtärker geworden, und Staſia 
fühlte, daß Evi ihre Art und Weiſe ablehnen würde, ja, 
daß ſie bei näherem Verkehr aneinander geraten müßten. 
„Hochmütig iſt fie, wie alle dieſe Deutſchen! dachte Staſia, 
indem ſie ihre Altersgenoſſin beobachtete. 

Nachdem Mary und die Piepenſtocks fortgefahren, 
ſchlug Evi einen Spaziergang vor. Eliſabeth, Ina und 
Onkel Edſe blieben zurück, ſo daß die drei allein waren, 
wie in alten Zeiten. Sie gingen hinunter zum See, und 
unwillkürlich ſchweiften ihre Gedanken in jene Zeit zurück, 
in welcher ſie ſo häufig an den langen Sommerabenden 
im Boot gefahren waren. 

„Ich mag nicht dieſe politiſchen Geſpräche, die jetzt 
an der Tagesordnung ſind,“ ſagte Staſia, „erzählen Sie 
mir doch, Herr von Dohlen, etwas von dem, was Sie 
in all der Zeit erlebt haben, die wir uns nicht geſehen.“ 

Alexander verſtand es, einige kleine Erlebniſſe und 
Beobachtungen in witziger, abgerundeter Form zu erzählen. 
Die beiden Damen lachten, und Alexander wurde übermütig, 
fo daß er noch ſchnell einige phantaſtiſche, ſeltſame Ge- 
ſchichten zum beſten gab. 
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„Das können Sie nicht wirklich erlebt haben,“ rief 
Staſia, „ich glaube, Sie denken ſich dieſe Geſchichte aus. 
Geſtehen Sie, es entſpricht nicht der Wahrheit.“ 

„Nein, warum ſoll es auch? Ich finde die reine 
Wahrheit meiſt banal. Ich halte mich beim Erzählen nie 
genau an das Geſchehene.“ 

„So, das wollte ich nur wiſſen! Und das finde ich 
ſehr amüſant, daß Sie hier in Elkesragge fold) eine An- 
ſicht ausſprechen. Ich habe immer das Gefühl gehabt, 
daß hier wohl viel verſchwiegen, aber nichts gelogen werden 
darf. Das iſt ſehr deutſch, und ich bewundere das eigent- 
lich. Wir Ruſſen ſind zwar aufrichtig, aber wir halten 
es für keine Sünde, auch manchmal etwas zu lügen. Soll- 
ten Sie auch ſo einer ſein?“ 

„Freilich bin ich anders als meine Umgebung, leider!“ 
ſagte Alexander, der plötzlich ernſt geworden. 

„Warum leider?“ fragte Staſia leiſe, während Evi 
etwas voranging. „Das klingt fo, als ob Sie nicht zu⸗ 
frieden wären. Das Glück ſcheint Ihnen doch hold zu 
ſein!“ 

„Glück, gnädige Frau, kennen nur die Beſcheidenen 
als Zuſtand. Ich kenne als höchſte Empfindung nur die 
Nähe des Glücks. Ich bin unbeſcheiden.“ 

„Das ſind Sie allerdings. Sie haben einen pracht— 
vollen Landſitz, ſind verheiratet mit einer reizenden Frau 
und können ſich die Befriedigung aller möglichen Launen 
erlauben. Da ſollten Sie Ihr Leben doch wirklich genießen 
können.“ 

„Sehen Sie, unſere ſchwerblütige Raſſe iſt eigentlich 
ſo wenig zum Genießen begabt. Und wenn jemand von 
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uns es verjucht, die Freuden des Lebens auszukoſten, fo 
ſcheitert er meiſt kläglich. Wir müſſen haushalten mit 
unſeren Genüſſen und dürfen uns nicht dem Strudel des 
Lebens blindlings überlaſſen. Nur wenn wir am Steuer 
ſitzen und uns deſſen bewußt ſind, daß wir das Schiff 
mit unſerem Willen lenken, dann ſind wir in unſerem 
Element. Doch manchmal, ſehen Sie, geſchieht es, daß 
ich aus dieſer Rolle des Steuermanns falle und mic) trei= 
ben laffe, ohne zu wiſſen wohin. Ich habe dann das Ge— 
fühl, als ſeien das Augenblicke der Schwäche, als paßte 
dieſe Hingabe wenig zu der Stellung, die ich hier einnehme, 
und als könnten die Menſchen um mich herum ſo etwas 
nicht verſtehen.“ 

„Ja, ihr ſeid hier ſchwerfällig, entſetzlich ſchwerfällig,“ 
rief Staſia mit lebhafter Aufrichtigkeit. „Immer ſeid ihr 
gebunden durch das, was eure Grundſätze euch vorſchreiben, 
ganz einerlei, ob ſie dem Gefühl entſprechen oder nicht. 
Sie, Herr von Dohlen, haben recht, wenn Sie ſagen, daß 
Sie ſich von den andern unterſcheiden. Glücklicherweiſe ſind 
Sie kein ſolcher Prinzipienmenſch, und das gefällt mir an 
Ihnen.“ Staſias Blicke ruhten auf ihrem Begleiter. 

Evi hatte die letzten Worte gehört und ſchüttelte den 
Kopf. Alexander verglich dieſe beiden Frauen, und es fiel 
ihm auf, wie viel weicher und vergänglicher Staſia erſchien. 
Neben ihr wirkte Evis gradlinige Schönheit, wie die eines 
antiken Marmors. 

Als man beim Abendeſſen ſaß, wandte ſich Eliſabeth 
an ihren Gaſt: „Warum haben Sie nicht Ihren Mann 
mitgebracht? Ich würde ihn gerne kennen lernen.“ 

„Mein Mann iſt im Auslande, ich weiß nicht genau 
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wo, ich glaube, in Baden-Baden. Wiſſen Sie, wir tren⸗ 
nen uns jedes Jahr auf viele Monate. Dann kümmert 
ſich keiner um den andern, und wenn wir uns im Winter 
wiederſehen, fo iſt es, als ob wir von neuem Bekannt- 
ſchaft machten. Dadurch wird die Ehe nicht nur erträg— 
lich, ſondern erhält ſogar einen beſonderen Reiz.“ 

Eliſabeth war innerlich empört über dieſe leichtfertige 
Lebensauffaſſung, aber ſie fand es zwecklos, zu antworten. 
Alexander und Evi lachten. Onkel Edſe erzählte einige 
luſtige Geſchichten, und Staſia kokettierte etwas mit dem 
alten Herrn. Man unterhielt ſich vorzüglich. Es wurde 
Staſia auch nicht geſtattet abends heimzufahren, da der 
Weg durch den Wald unſicher war. Sie blieb die Nacht 
über in Elkesragge und ſchied am andern Morgen, nach— 
dem ſie den Geſchwiſtern das Verſprechen abgenommen 
hatte, ſie bald zu beſuchen. 


* * 
* 


Der Verkehr mit Muggern ward für Alexander eine 
Erquickung nach all den Unannehmlichkeiten, die ihm zu 
Hauſe begegneten. Der Streik der Arbeiter war abgeflaut, 
aber ſie verrichteten ihre Arbeit nachläſſig. Es kamen Tage 
vor, da alle zur Arbeit erſchienen, dann aber, wenn ſie 
von auswärts die Weiſung erhielten, feierten ſie tagelang. 
Ein großer Teil des Sommergetreides war auf den Feldern 
verfault, und die Winterfelder hatten nur zum Teil beſtellt 
werden können. Die Führer der Arbeiterbewegung hatten 
es nicht verwinden können, daß Alexander ihre Verſamm⸗ 
lung geſprengt und ihre Fahne vernichtet hatte. Das 
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Gebiet wurde mit Proklamationen überſchwemmt, die fic) 
nicht mehr wie früher gegen die Regierung wandten, ſon⸗ 
dern Alexander als den Volksfeind bezeichneten und ſein 
Gut und Leben für vogelfrei erklärten. 

Alle dieſe Widerwärtigkeiten vergaß er, wenn er in 
die Allee einbog, die von der Landſtraße zum Herrenhauſe 
von Muggern führte. Er konnte dieſen Verkehr um ſo 
unauffälliger pflegen, als Muggern auf dem Wege nach 
Ledenhof lag, das Alexander ſelber bewirtſchaftete. Nie⸗ 
mand konnte etwas Beſonderes darin ſehen, wenn er unter⸗ 
wegs bei der Nachbarin frühſtückte oder den Tee einnahm. 

Der ſchwarze Tſcherkeſſe mit ſeinem ſilbernen Dolch 
am Gürtel half ihm mit freundlichem Lachen aus dem 
Wagen und ſagte ihm, daß ſeine Herrin ſchon für ihn ge⸗ 
deckt habe. Helles Lachen tönte ihm von der Veranda 
entgegen. Staſia hatte verſchiedene Sommergäſte bei ſich 
auſgenommen, eine luſtige, übermütige Geſellſchaft: Eine 
franzöſiſche Marquiſe mit auffallenden Toiletten, die Bels⸗ 
kis, Verwandte von Staſia, und dann einen Studenten 
und eine Studentin, die angeblich mittellos waren. Dieſe 
Geſellſchaft war zu jedem Scherz und jedem Abenteuer 
aufgelegt und betrachtete die Gefahr, die ringsum drohte, 
wie einen luſtigen Karnevalſcherz. 

„Wenn mein Tſcherkeſſe die Augen rollt,“ ſagte Sta- 
fia, „dann verſcheucht er damit jede Räuberbande. Außer⸗ 
dem iſt er bekannt als der beſte Schütze im Lande. Ich 
finde überhaupt dieſe Unruhen hier überaus reizvoll. Es iſt 
ſo angenehm aufregend zu hören, daß in der Nähe ſo eine 
unheimliche Bande aufgetaucht iſt. Das nennt man: aux 
entours de la révolution.“ 
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Alle dieſe Menſchen mochten nichts ernſt nehmen. 
Das Wichtigſte ſchienen ihnen die kleinen Liebeständeleien, 
welche Staſia auf jede Weiſe begünſtigte. Der Student 
galt als Verehrer der Marquiſe. Belski, ein junger 
Diplomat ohne Beſchäftigung, hielt ſich zur Studentin 
und wurde außerdem mit Staſias Kammerzofe geneckt. 
Für Madame Belski, eine etwas aufgeregte Blondine, 
hatte Staſia Alexander zum Verehrer beſtimmt. Alexander 
unterzog ſich dieſer Aufgabe mit dem ergebenen Gehorſam, 
den der Höfling einer launiſchen Königin entgegenbringt. 
Und Staſia war die Königin in dieſem Kreiſe, ſie teilte ihm 
ihren ſprudelnden Geiſt mit, ſie veranlaßte ihre Gäſte zu 
Mummenſchanz und allerhand Schabernack und verblüffte 
die ſteifen deutſchen Herren, die zum Beſuche kamen, durch 
ihre gewagten Redensarten. 

Evi hatte einige Mal den Bruder nach Muggern be⸗ 
gleitet, fie hatte ſich aber in den dortigen Ton nicht hin⸗ 
einfinden können. Er kam ihr läppiſch vor, und daheim 
ließ ſie einige ſcharfe Bemerkungen über dies Haus fallen. 

Alexander dagegen fühlte ſich dort überaus wohl. 
Den leichten Ton empfand er als Erholung nach den 
ernſten Geſprächen, die er zu Hauſe zu führen hatte, und 
die erotiſche Luft, die über dieſer Geſellſchaft lagerte, blieb 
ſchließlich nicht ohne Einfluß auf ihn. 

Staſias ſeltſame Schönheit und geſchmeidiger Geiſt 
nahmen ihn vollſtändig gefangen. Sie übte auf ihn die⸗ 
ſelbe Macht aus wie damals, da ſie als ſechzehnjähriges 
Mädchen das prickelnde Leben ihres leichten Temperaments 
in ſein ruhiges Elternhaus hereingetragen hatte. Aber er 
war nicht mehr ein ſchüchterner Knabe und verſtand es, 
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mit Frauen umzugehen. Staſia fand Gefallen an ihm, 
und da ſie nicht gewohnt war, ihre Gefühle zu unter⸗ 
drücken, ſo hielt ſie mit den Zeichen ihrer Zuneigung nicht 
zurück. Die andern ſahen in dieſen Beziehungen nichts 
Ungewöhnliches. Staſia durfte ſich alles erlauben. 

Auf eine kurze Regenzeit waren ſchöne, klare Herbſt⸗ 
tage gefolgt. Nachmittags war es ordentlich heiß. Wenn 
Alexander auf der Veranda von Muggern ſaß, den leich⸗ 
ten Roſenduft von Staſias Haar einſog und ihre weiche 
Stimme dicht an ſeinem Ohre vernahm, während vom 
Tennisplatz das ‚out‘ und ‚play‘ der anderen Gäſte herüber⸗ 
ſchallte, dann dünkte es ihn, als hätte die Leidenſchaft, die 
ihn hier feſſelte, Verwandtſchaft mit der unnatürlichen Wär⸗ 
me dieſer Septembertage. Nie hatte er ſo ſtark die Vergäng⸗ 
lichkeit aller Liebe gefühlt, wie in dem Verhältnis zu dieſer 
Frau, von der er wußte, daß ſie nur dem Augenblicke lebte. 

„Sie ſollten dieſen Winter nach Mentone kommen,“ 
ſagte ſie leiſe. „Ja, das müſſen Sie mir verſprechen. 
Und Ihre Frau bringen Sie auch mit, ſie hat mir ſehr 
gut gefallen. Mein Mann wird da fein und die Marz 
quiſe und die Belskis und andere ſehr nette Menſchen. 
Und vorher bin ich zwei Wochen allein in Paris. Sie 
ſollten mich etwas herumführen, Sie wären mir dort die 
liebſte Begleitung. Ja, das wäre zu nett! Sie müſſen 
mir verſprechen, hinzukommen!“ 

Alexander fühlte die berückende Nähe ihres Körpers, 
und es koſtete ihn eine Überwindung, den lockenden Vor⸗ 
ſchlag abzulehnen. 


„Ich kann nicht,“ ſagte er dumpf. „Ich habe Ver⸗ 
pflichtungen hier zu Hauſe!“ 
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Staſia lachte hell auf. 

„O, ihr ſchwerfälligen Deutſchen, mit euren gräß⸗ 
lichen Pflichten! Und ſo ein Pedant will von Liebe reden! 
Das iſt ja lächerlich! So kommen Sie mir ganz lang⸗ 
weilig vor! — Und dann, mein Lieber, muß ich Ihnen 
etwas ſagen: Sie ſtehen unter dem Einfluß Ihrer Schweſter. 
Das weiß ich jetzt!“ 

Alexander zuckte die Achſeln. „Sie können uns und 
unſere Art nicht verſtehen,“ ſagte er kurz. — Staſias 
Worte hatten ihn verſtimmt, und er erhob ſich, um ſich 
zu verabſchieden. Aber ſie fuhr ihm lachend durch die 
Haare und hielt ihn feſt. 

„Ach, du drolliger Kauz!“ 

Und als er fortfuhr, rief ſie ihm nach: „übermorgen 
verlaſſen wir Muggern, ganz beſtimmt!“ 

Aber Alexander wußte, daß ihre Entſchlüſſe ſich jeden 
Tag änderten. Er wußte, daß ſie noch bleiben werde. 


* * 
* 


Wenn Alexander von dieſen Beſuchen nach Hauſe 
kam, empfing ihn Evis kluger, etwas ſchwermütiger Blick. 
Sie war die einzige im Hauſe, die ſeine Beziehungen zu 
Staſia Sulagin durchſchaute. Die Mutter, Ina und Onkel 
Edſe waren zu ſehr mit den Ereigniſſen der jüngſten Zeit 
beſchäftigt. 

Alle unangenehmen Nachrichten erbitterten Alexander 
mehr denn früher, und oft verwünſchte er ſein Schickſal, 
das ihn mit allen dieſen häßlichen, gemeinen Dingen in 
Berührung brachte. Vor ſeiner Mutter und den Schweſtern 
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verheimlichte er es, aber ſchon zu wiederholten Malen hatte 
er morgens vor ſeiner Tür jene auf ſchlechtem Papier ge⸗ 
druckten Proklamationen gefunden, die die Bevölkerung 
gegen ihn aufhetzten. 

„Brüder und Genoſſen, hieß es darin, ,fammelt 
euch zum Kampfe gegen unſere Feinde und insbeſondere 
gegen euren Feind, den Tyrannen von Elkesragge. Er, 
der das Proletariat beleidigt und geſchändet hat, er will 
es noch mehr knechten und bedrücken. Im Bunde mit 
ſeinem Freunde, dem Paſtor, und ſeinen Henkersleuten, 
dem Förſter und Amtmann, ſammelt er Waffen und will 
Soldaten herbeirufen, um über euch, eure Frauen und eure 
Kinder herzufallen und mit blutiger Gewalt die Freiheits⸗ 
bewegung zu erſticken. Greifet ihr zuerſt zu den Waffen 
und ſchlagt ihn tot, den Bluthund! Ein Held würde der⸗ 
jenige heißen, der vor der Tat nicht zurückſchreckt und das 
Volk von dieſem Manne befreit. Verflucht aber ſei der⸗ 
jenige und der Rache verfallen, der ihn zu ſchützen wagt. 
Ein Verräter wird er heißen an der Freiheit und am 
Volk. Auf, Brüder und Genoſſen, ſchreitet zur Tat!‘ 

Alexander zerknüllte das Papier und warf es fort. 
Er verachtete jene feigen Männer, die ihn töten wollten 
und nicht den Mut dazu beſaßen. Wie leicht hätten ſie 
ihm auflauern können im Walde und im Buſch, oder 
nachts fein Haus überfallen, das nur von wenigen be⸗ 
wacht war. 

Freilich hatte er Vorſichtsmaßregeln getroffen. Er 
ging nicht mehr aus ohne Gewehr und vermied es, in der 
Dunkelheit zu fahren. Auch hatte er einen Wachdienſt ein⸗ 
gerichtet im Hofe. Für den Fall eines Angriffes ſtanden 
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ihm ein Dutzend zuverläſſige Leute zur Verfügung. Mit 
dieſen hoffte er jede Bande zu verſcheuchen. 

Auch Eduard Dohlen weilte jetzt meiſt in Elkesragge. 
Der alte Herr war wider ſeine Gewohnheit ſchlechter 
Laune. Sein Vorſchlag, einen Selbſtſchutz einzurichten, 
hatte wenig Anklang gefunden. Außer auf Ledebur und 
Klüver war auf niemand mehr zu rechnen. Die meiſten 
Gutsbeſitzer waren mit ihren Familien in die Stadt ge— 
flüchtet. Die Zeitungen brachten immer beunruhigendere 
Nachrichten, und die Stimmung des Volkes ward immer 
übermütiger. 

Und eines Tages erhielt Alexander einen Brief von 
Staſia. Sie ſchrieb, daß ihr Mann gekommen ſei, ſie ab⸗ 
zuholen. Es ſcheine nun wirklich im Ernſt loszugehen, 
und es ſei unheimlich geworden auf dem Lande. Ihre 
Gäſte ſeien auf die Alarmnachricht hin ſchon am Tage 
vorher abgereiſt. Sie rechne beſtimmt auf ein Wiederſehen 
in Paris oder Mentone. Er ſolle doch ſich und die Sei— 
nigen nicht weiter der Gefahr ausſetzen und ebenſo wie 
die anderen Gutsbeſitzer das Land verlaſſen. 

Alexander nahm die Nachricht von Staſias Abreiſe 
ruhig, faſt gleichgültig hin. Dieſe Frau wirkte auf ihn 
nur durch ihre Nähe. Jetzt, wo ſie fort war, ſehnte er ſich 
ebenſowenig nach ihr wie nach Mary, die ihm von Mon⸗ 
treux aus kurze, nichtsſagende Briefe ſchickte. 
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XIV 


Eines Tages, es war Anfang November, kehrte Witt- 
mann ſehr erregt aus der Kreisſtadt zurück. 

„Nun, jetzt ſcheint es bei uns wirklich ernſt zu wer— 
den,“ ſagte er verbiſſen. „Seit einigen Tagen verkehrt 
kein Zug mehr auf der Eiſenbahn, Poſt und Telegraphen- 
ämter find geſchloſſen. Der Kaiſer hat ein Manifeſt er- 
laſſen, welches uns eine Konſtitution gibt. Aber die Leute 
ſcheint das nicht zu befriedigen. Sie ſind wilder denn je. 
Alſo denken Sie ſich, geſtern iſt ein großer Haufen in un» 
ſerer Stadt vor das Gefängnis gezogen und hat die Frei— 
laſſung ſämtlicher Gefangenen verlangt. Unſer Komman— 
dant, dieſer angenehme Kunde, hat ihnen nachgegeben. Alle 
Mörder und Brandſtifter, die im Laufe des Herbſtes 
gefangen genommen ſind, die laufen jetzt wieder frei und 
ledig herum. Die Leute haben ſich aber nicht nur be— 
gnügt mit der Freilaſſung der Gefangenen, ſie haben auch 
die Schilder von den Regierungsgebäuden heruntergeriſſen, 
haben die Marſeillaiſe geſungen und ſogar verlangt, daß 
man das Militär aus der Stadt entferne. Der Komman⸗ 
dant hat feine wenigen Soldaten in die Kaſerne zufammenz 
gezogen, die ganze übrige Stadt iſt in den Händen dieſes 
Volkshaufens. Na, nun wird wohl auch bei uns in El⸗ 
kesragge der Tanz losgehen. Paſſen Sie auf, morgen 
früh kommt kein Arbeiter mehr zur Arbeit. Es werden 
jetzt jeden Tag Verſammlungen abgehalten werden, um 
eine neue Verfaſſung zu beraten, und jeder Tagelöhner 
wird ſeinen Senf dazugeben. Mein ſeliger Vater ſagte 
immer: „Freiheit iſt eine ſchöne Sache, aber nicht für Men⸗ 
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ſchen.“ Dieſe neue Freiheit wird uns noch ſchön in die 
Bude regnen.“ Wittmann erzählte das alles mit jener 
Ironie, die er ſonſt ſeinen Wilddieben angedeihen ließ. 

Noch am ſelben Abend erfuhr man, daß bewaffnete 
Leute mehrere Buſchwächter überfallen und ihnen die Waf- 
fen abgenommen hätten. Man beſchloß ſchärfer zu wachen 
als bisher. 


* 


Am andern Morgen gab es Nebel und leichten Froft. 
Die Bäume hingen voll Reif. 

Als Alexander nach dem Morgenkaffee in den Wirt- 
ſchaftshof herunterkam, ſah er den Kutſcher die Kaleſche 
anſpannen. 

„Wer hat den Wagen beſtellt?“ fragte er erſtaunt. 

„Die alte Baronin wollen zum Kirchhof fahren,“ gab 
der Kutſcher zur Antwort. Es fiel Alexander ein, daß 
heute der Todestag ſeines Vaters ſei. Da wollte die 
Mutter, wie gewöhnlich, Blumen am Grabe ihres Gatten 
niederlegen. Er bedeutete den Kutſcher, nicht eher vorzu= 
fahren, als bis es ihm noch einmal befohlen würde. 
Dann ging er in das Haus ſeiner Mutter. Er fand ſie 
fertig zur Abfahrt. Auch Ina hatte ſchon ihre Pelzjacke 
angezogen und packte Blumen in einen Korb. 

„Guten Morgen, Mutter!“ ſagte Alexander und küßte 
ihr die Hand. „Ich ſehe, daß du zum Kirchhof fahren 
willſt. Ich bitte dich dringend, dieſe Abſicht aufzugeben. 
Wir haben doch geſtern gehört, daß eine Bande von der 
Stadt aus nach der Grenze von Elkesragge gezogen iſt. 
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Die Leute haben vielleicht erfahren, daß du heute zum 
Kirchhof willſt, und fie können dir Unannehmlichkeiten be⸗ 
reiten. Es hat keinen Zweck, ſich der Gefahr auszuſetzen.“ 
Eliſabeth lächelte freundlich: „Ich danke dir, mein 
Sohn, für deine Fürſorge. Ich glaube aber, daß deine 
Furcht unbegründet iſt. Erſtens wird man mir nichts an⸗ 
tun, und zweitens bin ich überzeugt, daß die Böſewichte, 
von denen man ſich erzählt, zum größten Teil in der 
Phantaſie der Leute herumſpuken. Was hätte eine Bande 
hier in Elkesragge zu ſuchen? Sie müßte doch wiſſen, 
daß wir hier bereit ſind, uns zu verteidigen, und die Leute 
uns ſoweit treu ergeben ſind, daß ſie mit jenen Verbrechern 
niemals gegen uns gemeinſame Sache machen würden.“ 
„Liebe Mutter,“ unterbrach ſie Alexander, „Wittmann 
hat mir gemeldet, daß drei Buſchwächter geſtern in ihren 
Wohnungen überfallen und entwaffnet worden ſind. Es 
iſt alſo in unſerer Gegend nicht ſo ſicher, wie du glaubſt.“ 
„Das iſt mir ganz einerlei,“ antwortete Eliſabeth 
etwas ungeduldig. „Seit ſiebzehn Jahren fahre ich bei 
jedem Wetter an Papas Todestage zum Kirchhof. Von 
dieſer Gewohnheit will ich nicht abweichen. Wir ſtehen 
alle in Gottes Hand, und er wird uns beſchützen. Ich 
würde mich ſchämen, aus Angſtlichkeit dieſe Pflicht zu 
verſäumen, die ich Papas Andenken ſchuldig bin. Alſo 
ich fahre!“ 
„Dann wirſt du mir wenigſtens geſtatten, dich zu be⸗ 
gleiten. Allein laſſe ich dich auf keinen Fall fort.“ 
Eliſabeth erklärte ſich mit dem Vorſchlag einverſtan⸗ 
den, und Ina ſollte dann nachmittags mit dem Onkel auf 
den Kirchhof fahren. 


— 230 — 


Alexander ſuchte noch Evi auf. Er hatte das Be⸗ 
dürfnis mit ihr zu ſprechen. Er fand die Schweſter mit 
dem Zählen von Wäſche beſchäftigt. 

„Ich begleite Mama zum Kirchhof,“ ſagte er. 

„Das iſt recht, Lex! Ich ſorgte mich auch ſchon, 
wegen der Bande, die geſtern geſehen worden iſt. Aber 
ich wußte, daß der Verſuch vergeblich wäre, Mama von 
ihrem Entſchluſſe abzubringen. Weißt du, zur Sicherheit 
habe ich ſchon unſer Silber verpackt und in den Keller 
ſchaffen laſſen. Wenn man von den Zuſtänden in Süd⸗ 
livland hört, fo ſcheint fo eine Vorſichtsmaßregel ganz am 
Platze. Wie leicht könnten die Leute unſer Elkesragge 
ebenſo in Brand ſtecken wie die Livländiſchen Güter!“ 

„Wenn man Mama reden hört, ſo ſollte man meinen, 
daß Elkesragge gegen alle Gefahren gefeit iſt.“ 

„Ja, die gute Mama! Ihr Vertrauen auf die gute 
Geſinnung unſerer Bevölkerung iſt unerſchütterlich. Weißt 
du, Lex, ich bin aber doch ſehr beſorgt um unſere Zukunft. 
Ich habe dieſe Nacht einen Traum gehabt, der war fürch⸗ 
terlich. Ich ſah, wie der Spiegel unſeres Sees anfing 
zu fallen, immer ſchneller und ſchneller; und dann neig⸗ 
ten ſich die Ufer: an der Stelle des Waſſers gähnte ein 
ſchrecklicher Abgrund, und ganz Elkesragge und wir ſelber 
rutſchten langſam aber unaufhaltſam dieſem Abgrund zu. 
Wir verſuchten nach der andern Seite zu entfliehen, aber 
die Bewegung des Erdbodens war ſchneller, und wir kamen 
nicht vorwärts. Es ſchien unmöglich, dem Untergang zu 
entgehen. Zuerſt ſtürzte das neue Haus in den Abgrund, 
dann die Kirche. Alles bekam eine ſo ſtarke Neigung, daß 
wir uns nicht mehr aufrecht halten konnten. Wir warfen 
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uns zu Boden, aber es war nicht mehr möglich, das Hinab- 
gleiten auf der ſchiefen Fläche zu verhindern. Dies Gefühl 
war fürchterlich. . .. Als ich aufwachte, ſtand mir der 
Angſtſchweiß auf der Stirn, und den ganzen Morgen über 
bin ich ein Gefühl der Unruhe nicht los geworden. Wie 
glücklich iſt es doch, wenn man ſo zuverſichtlich ſein kann 
wie Mama!“ 

„Ja,“ ſagte Alexander, „ihr Gottvertrauen iſt benei⸗ 
denswert. Ich bin auch überzeugt, daß ſie alle Verluſte 
leichter tragen würde als unſereins. Für ſie iſt ja alles 
im Leben eine Fügung Gottes.“ 

Als Mutter und Sohn im Wagen ſaßen, faßte Eli- 
ſabeth die Hand Alexanders und muſterte ihn mit ihren 
großen, noch immer ſchönen Augen. 

„Du biſt niedergeſchlagen,“ flüſterte ſie eindringlich, 
„du darfſt aber den Mut nicht ſinken laſſen. Du mußt 
Vertrauen haben in unſere Zukunft. Wenn du nur deine 
Pflicht erfüllt haſt, ſo kannſt du ruhig ſein. Aber viel⸗ 
leicht ſind wir alle noch nicht eifrig genug geweſen in Er⸗ 
füllung deſſen, was unſer Gewiſſen uns vorſchreibt, viel⸗ 
leicht haben wir zu viel an uns ſelbſt und unſer Ver⸗ 
gnügen gedacht. Dieſe unruhigen Zeiten werden uns eine 
Mahnung ſein. Siehſt du, ich will dir keine Vorwürfe 
machen, aber der Bau deines neuen Hauſes hätte doch 
vielleicht mit einfacheren Mitteln ausgeführt werden können. 
Und dann jener Tempel drüben, mit den Inſchriften un⸗ 
ſerer Ahnen, iſt das nicht vielleicht auch ein unnützer Bau 
geweſen? Pietät gegen unſere Vorfahren iſt nur lobens⸗ 
wert, aber war dieſer Bau nicht eher eine Eingebung des 
Hochmutsteufels? Ich hoffe, lieber Sohn, daß du in Zu⸗ 
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kunft weniger deinen Paſſionen folgen wirft, die ich durch⸗ 
aus nicht tadeln möchte, die aber doch zurückſtehen müſſen 
hinter den Sorgen für das Wohl deiner Untergebenen.“ 

Alexander ſtrich ſeinen Schnurrbart. 

„Ja, Mutter, ſolche Gedanken find auch mir manch⸗ 
mal durch den Kopf gegangen, doch ich weiß nicht, es iſt 
mir wie eine Schwäche vorgekommen. Ich weiß doch ge— 
nau, daß vom Standpunkte der Vernunft unſere Stellung 
hier berechtigt und der große ſoziale Unterſchied zwiſchen 
uns und dem Volke durch die geſchichtliche Entwickelung 
wohl begründet iſt. Aber dann ſagt wieder eine Stimme 
in mir, daß dieſer Unterſchied doch etwas Ungeſundes in 
ſich birgt. In ſolchen Augenblicken habe ich ſchon daran 
gedacht, eine große Umwälzung vorzunehmen. Wir haben 
hier ſo viel unbebautes Land, und die vielen Höfe, die 
ſich in meiner Bewirtſchaftung befinden, ſind ein zu großer 
Wirkungskreis für einen Menſchen. Wäre es nicht ride 
tiger, würde man die Bevölkerung nicht glücklicher machen, 
wenn man das Land zerſtückeln und an die Bauern zu 
einem billigen Preiſe verkaufen würde? Da Elkesragge 
kein Majorat iſt, ſo ſtünde es mir ja frei, eine ſolche 
Maßnahme zu treffen. Vielleicht würde man damit das 
Volk glücklicher machen, wohlhabender und zufriedener. 
Freilich würde ich meine ganze Stellung und den Einfluß, 
den ich als Grundherr beſitze, beeinträchtigen, es wäre 
eine Selbſtvernichtung, eine Selbſterniedrigung. Aber viel⸗ 
leicht würde mich das Bewußtſein entſchädigen, etwas wirk⸗ 
lich Segensreiches getan zu haben.“ 

„Was iſt das für ein verrückter Einfall!“ unterbrach 
Eliſabeth den Sohn. „Wie kannſt du nur ſo reden. Das 
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iſt nicht die Stimme Gottes, die du hörſt, ſondern eher 
die des Teufels. Nein, Gott hat uns hier als Herrſchaf⸗ 
ten eingeſetzt, und es iſt unſere Pflicht, auf dieſem Poſten 
zu beharren und nichts von dem auſzugeben, was er uns 
verliehen hat. Wir ſollen unſere Mitmenſchen lieben, ihnen 
Gutes tun und für ihr Wohl ſorgen. Aber dabei dürfen 
wir nicht ſo weit gehen und die Unterſchiede verwiſchen, 
die uns von ihnen trennen. Nein, ich hoffe, daß dieſe 
Gedanken keinen ernſthaften Fuß in deiner Seele faſſen 
werden, denn du haft fie ja ſchon ganz richtig als Selbit- 
vernichtung gekennzeichnet.“ 

Alexander lächelte. Es war ſelbſtverſtändlich, daß das 
ſtarke Selbſtgefühl der Mutter ſich gegen dieſe ſchwäch⸗ 
lichen, demokratiſchen Gedanken empörte. Sie war eine 
Herrin, und das Chriſtentum, zu dem ſie ſich bekannte, 
war nicht jene Arme⸗Leute⸗Religion, die ſich an die Ver⸗ 
heißung klammert: Selig ſeid ihr Armen, denn das Reich 
Gottes iſt euer, und wehe euch Reichen, denn ihr habt 
euren Lohn dahin. Für Eliſabeth Dohlen gab es hier 
auf Erden von Gott geordnete Rangſtufen, und es ſchien 
ihr ein Frevel, dieſe Unterſchiede ausgleichen zu wollen. 

„Nie darfſt du daran denken, mein Sohn, unſer 
Land zu zerſtückeln. Es iſt das Erbe deiner Väter, die 
lange daran gearbeitet haben dieſen Beſitz zu ſchaffen. 
Was Gott zuſammengefügt, ſoll der Menſch nicht tren⸗ 
nen!“ 

Der Wagen hielt vor der Kirchhofspforte. Alexander 
half ſeiner Mutter ausſteigen und nahm den Korb mit 
den Blumen, die für des Vaters Grab beſtimmt waren. 
Schweigend wandelten ſie zwiſchen den Gräbern. Ver⸗ 
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modernde Holzkreuze blickten ſie ſchwermütig an. Da⸗ 
zwiſchen hatte ein wohlhabender Bauer ein gußeiſernes 
Kreuz mit vergoldeter Verzierung aufgeſtellt. Es wirkte 
wie die billige Eleganz eines Burſchen aus der Stadt 
neben der ſchlichten Bauerntracht feiner Gefährten. Gel⸗ 
bes Ahorn⸗ und Birkenlaub bedeckte den ganzen Boden 
und raſchelte unter den Füßen von Mutter und Sohn. 

Nur eine eiſerne Kette trennte die Gräber der Herren 
von denen der Gemeinde, und man hätte kaum unter 
dieſen einfachen Grabſteinen die Gebeine der Gebieter von 
Elkesragge vermutet. Seitdem die Beiſetzung in dem 
Kirchengewölbe nicht mehr Sitte war, wurden die Glieder 
der Familie Dohlen hier auf dem Gemeindefriedhof bez 
erdigt. Es war einer jener Friedhöfe, wie man ſie 
häufig in jenen Gegenden findet: ein Hügel, mitten im 
Walde, von einem niedrigen Feldſteinwall umgeben. Alte 
Kiefern, Lärchen und Ahornbäume rauſchten über ihm im 
Winde, und der Blick ſchweifte hinaus in eine weite, 
ernſte Moorlandſchaft und auf den dunklen Horizont des 
Nadelwaldes. Eine weihevollere Stätte hätten die Doh⸗ 
lens für ihre ewige Ruhe nicht wählen können. 

Als Eliſabeth an dem Grabe ihres Mannes ihr Ge⸗ 
bet geſprochen, nahm ſie Alexanders Kopf in ihre Hände 
und küßte ihn auf die Stirn mit plötzlich aufwallender 
Zärtlichkeit. Ihre Lippen zitterten, und ſie wollte etwas 
ſagen. Aber ſie fand nicht das Wort. Es mochten doch 
Gedanken an den Tod ſein, die ſie in dieſem Augenblick 
erfüllten. 

„Wie ſtill iſt es in der Luft!“ unterbrach Alexander 
das Schweigen. Aber als ob er die Natur gereizt hätte, 


— 235 — 


erhob ſich nicht weit von ihnen ein Schwarm Krähen mit 
heiſerem Krächzen. 

Langſam verließen ſie die Stätte der Toten. Am 
Ausgang des Kirchhofs ſtand ein altes Weiblein, ganz in 
Tüchern vermummt, wie das bei den Bäuerinnen in die⸗ 
ſer Jahreszeit Sitte iſt. Sie berührte faſt den Boden, 
als ſie ſich vor den Herrſchaften verneigte. 

„Guten Morgen, Lawis,“ ſagte Eliſabeth freundlich. 
„Du kommſt wohl das Grab deiner Tochter zu beſuchen?“ 

Die Alte wiſchte ſich eine Träne ab und räuſperte 
ſich laut. 

„Ach, gnädige Mutter, meine ſelige Anne beſuche ich 
ja ſo häufig. Heute bin ich hergekommen, weil es dem 
ſeligen Großherrn ſein Todestag iſt. Und dann wollte 
ich auch die gnädige Mutter wiederſehen. Ach, die gnä⸗ 
dige Mutter und der gnädige Herr, ſie ſind ja alle ſo 
gut und freundlich und ſorgſam gegen unſereins! Und 
die Menſchen ſind ſo böſe und undankbar!“ Die Alte 
ſing an zu weinen. 

Eliſabeth verſicherte ſie, daß dieſer Umſtand noch kein 
Grund ſei, Tränen zu vergießen. Sie erkundigte ſich, ob 
die Alte ein Anliegen habe. 

„Ach nein, mir geht es ja ſchon ſo leidlich, aber die 
Herrſchaften wiſſen gar nicht, wie ſchlecht die Menſchen 
ſind heutzutage. Ja, ſie trachten den Herrſchaften nach 
dem Leben.“ 

„Reden Sie kein ſo dummes Zeug!“ rief Alexander 
ungehalten. „Ich wünſche nicht, daß ſo ungereimte Dinge 
verbreitet werden.“ 

„Ach, wenn der gnädige Herr doch etwas vorſichtiger 
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wäre,“ wandte ſich die Alte zu Eliſabeth. „Oft, wenn 
ich ihn allein vorbeigehen ſehe, preßt es mir ſo das Herz 
ab, und ich möchte ihm nachlaufen und ihn zurückhalten. 
Und als ich heute den Wagen fahren ſah, da habe ich 
mich beeilt, herzukommen und die Herrſchaften zu warnen. 
Es find heute früh fo verdächtige Menſchen bei uns ge⸗ 
ſehen worden, und es gibt bei uns einige ſolche Böſe— 
wichte und Neidlinge. Mit denen haben ſie lange Zeit 
geredet. Und es wird nichts Gutes geweſen ſein, das 
weiß ich!“ 

„Es iſt gut, Lawis!“ ſagte Eliſabeth lächelnd. „Wir 
ſtehen alle in Gottes Hand. Ich danke dir, daß du um 
uns ſo beſorgt biſt. Da haſt du einen Rubel. Ich be⸗ 
ſuche euch nächſtens, wenn wieder Schlittenbahn iſt. Aber 
nun müſſen wir fahren, die Pferde werden unruhig.“ 

Eliſabeth und Alexander beſtiegen den Wagen, und 
die beiden Pferde bäumten ſich, indem ſie anzogen. Das 
Weib ſtreckte die Arme aus und fing an zu ſchreien. 

„Ach, gnädige Herrſchaften, hört mich doch! Ich bin 
nur eine alte Frau, aber ich habe doch noch ſcharfe Augen. 
Ich habe geſehen, daß der Jane ſeine Flinte genommen 
hat und Schnaps hat er vorher getrunken. Ach, du mein 
Gott, wenn nur kein Unglück geſchieht!“ 

Der Wagen raſſelte über die gefrorene Landſtraße, 
und die Worte der Alten konnten nicht gehört werden. 

„Wir haben doch im allgemeinen eine gute, treue 
Bevölkerung,“ ſagte Eliſabeth. „Ich finde, ihr alle, und 
beſonders Evi, ihr ſeid zu mißtrauiſch. Ich glaube an 
unſere Leute und vertraue ihnen ...“ 

In dieſem Augenblick hörte Alexander einen Schuß 
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fallen und Schrotkörner auf die lederne Schutzdecke des 
Wagens niederpraſſeln. Er wandte ſich um und erblickte 
links im Gebüſch eine dichte Rauchwolke. Gleich darauf 
fiel ein zweiter Schuß, doch der ſchien fehl zu gehen. Die 
Pferde nahmen Reißaus und jagten die Landſtraße hin⸗ 
unter. Der Kutſcher ſchien den Kopf verloren zu haben 
und ließ die Zügel ſchießen. 

„Halt doch, halt an!“ ſchrie Alexander ihm zu und 
erhob ſich im Wagen, um die Leine zu faſſen. „Was 
fällt dir ein, ſo zu jagen!“ 

Er ſah ſich nach ſeiner Mutter um und bemerkte, 
daß ſie ſich zurückgelehnt hatte und mit der Hand nach 
ihrer Wange griff. 

„Haſt du dich ſehr erſchreckt, Mutterchen? Wir ſchei⸗ 
nen ja glücklich einem Attentat entronnen zu ſein. Doch 
was iſt das? Du biſt verwundet!“ 

Alexander ſah, wie über die Wange Eliſabeths ein 
feines Blutbächlein herabrieſelte. Etwas unter dem Auge 
hatte ſie ein Schrotkorn getroffen. Sie bewegte die Lip⸗ 
pen, aber ihre Worte waren unverſtändlich. Sie wurde 
bleich und verlor das Bewußtſein. Er band der Mutter 
ein Taſchentuch um den Kopf und befahl dem Kutſcher 
ſchnell nach Hauſe zu fahren. 

Eliſabeths Verwundung brachte das ganze Haus in 
Aufregung; dieſe Verwundung ſchien ernſter zu ſein, als 
man anfangs glauben mochte. Es gelang nur ſchwer, ſie 
zum Bewußtſein wieder zu erwecken. Der Arzt konnte 
nicht vor zwei Stunden da fein. Und die Kinder um⸗ 
ſtanden angſtvoll das Lager der Mutter. 

Nach einer halben Stunde wurde Alexander heraus⸗ 
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gerufen. Draußen ftanden Wittmann und ein Wildnis 
bereiter. Sie hielten zwiſchen fich einen jungen Burfchen, 
dem vor Angſt die Glieder ſchlotterten. 

Wittmann erzählte Alexander, daß er mit dem Wild⸗ 
nisbereiter im Walde geweſen fei, nicht weit vom Kirch- 
hof. Als er den Schuß fallen hörte, habe er ſich ſofort 
in der Richtung aufgemacht und ſei von der alten Lawis 
über das Vorgefallene aufgeklärt worden. Im bereiften 
Graſe ſeien die Spuren der Leute ſichtbar geweſen, und 
nach kurzer Verfolgung habe er dieſen Jungen feſtge— 
nommen. 

Alexander erkannte in ihm den Stalljungen, welchen 
er vor wenigen Wochen wegen einer frechen Antwort ent= 
laſſen hatte. Es koſtete ihn eine Anſtrengung, mit dem 
Burſchen zu reden. 

„Alſo du haſt auf uns geſchoſſen und uns töten 
wollen! Ich bin geſund geblieben, aber eine alte ſiebzig⸗ 
jährige Frau haſt du ſchwer verwundet!“ Alexander hielt 
inne. Dem Jungen ſchien erſt jetzt ſeine Tat bewußt zu 
werden. Er wollte etwas ſagen und konnte kein Wort 
hervorbringen. Er begann zu heulen. 

„Du biſt nicht allein geweſen?“ ſuhr Alexander fort, 
„ihr wart wenigſtens eurer zwei, die Schüſſe kamen aus 
zwei Gewehren.“ 

„Nein, ich bin es allein geweſen, der geſchoſſen,“ 
antwortete der Burſche. 

„Lüg nicht,“ rief Wittmann und ſchüttelte ihn. „Der 
zweite Schuß aus deiner Flinte iſt überhaupt nicht abge- 
ſchoſſen. Sag, wer iſt mit dir geweſen? Wenn du nicht 
redeſt, ſo werden wir dir die Zunge ſchon etwas löſen.“ 
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„Du haſt doch nicht aus eigenem Antrieb dieſe ganze 
ſcheußliche Tat erſonnen und ausgeführt?“ fügte Alexander 
hinzu. 

„Nein, ſie haben mir Schnaps gegeben und mir 
immer zugeredet. Und ſie haben geſagt, daß man es für 
die Freiheit tun müſſe, und da habe ich's auch geglaubt 
und bin mit ihnen in den Wald gegangen.“ 

„Nenne mir die Namen deiner Genoſſen.“ 

„Nein, das kann ich nicht.“ 

„Das iſt aber das einzige Mittel, wodurch du deine 
Strafe mildern kannſt.“ 

„Nein, ich darf nicht. Sie werden ſich rächen!“ 

„Was werden ſie tun?“ brauſte Alexander auf. 
„Dieſe Kerle wollen ſich rächen! Ich ſollte meinen, wir 
hätten jetzt das Recht, Vergeltung zu fordern! Nun, 
wenn du nicht reden willſt, ſo werden wir auch ohne 
deine Angabe die Leute ermitteln. Bitte, Wittmann, 
ſchaffen Sie den Burſchen durch den Gendarm in die 
Stadt. Hier bei uns, die wir kein feſtes Arreſtlokal haben, 
könnte er von ſeinen Geſinnungsgenoſſen befreit werden.“ 

Alexander entfernte ſich. Wittmann ſuchte durch 
Drohungen noch etwas aus dem Jungen herauszubrin⸗ 
gen, aber er verweigerte ſtandhaft jede Auskunft. Das 
Gefühl, daß die Herrſchaften ſeine Feinde ſeien, war ſo 
ſtark, daß eine Angabe ihm als ein Verrat an ſeiner Partei 
erſchienen wäre. 

Evi kam Alexander entgegen und ſagte ihm, daß die 
Mutter nach dem Sohn verlange. 

Als er vor ihrem Bette ſtand, ſuchten Eliſabeths Au⸗ 
gen den Blick Alexanders. Das Sprechen fiel ihr ſchwer. 
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„Gott ſei Dank!“ flüſterte ſie, „du biſt unverletzt ge⸗ 
blieben, mein lieber Junge!“ ... Alexander beugte ſich 
über das bleiche Geſicht und küßte den welken Mund. Er 
ergriff ihre Hand und ſetzte ſich auf den Bettrand. 

„Was mögen das für verworfene Landſtreicher ge⸗ 
weſen ſein, die auf uns ſchießen konnten?“ fragte Eliſa⸗ 
beth mühſam. 

„Einen von ihnen hat Wittmann ſchon erwiſcht und 
der andern werden wir auch noch habhaft werden. Jetzt 
werden wir hoffentlich in der Gegend etwas aufräumen 
können mit dieſen unſicheren Elementen. Es iſt hohe Zeit. 
Fehlt dir noch etwas, Mutter?“ 

„Ein ſchrecklicher Gedanke quält mich: Wenn es je⸗ 
mand von unſeren Leuten geweſen wäre!“ Eliſabeth wandte 
ſich mit einem ſo ängſtlichen Ausdruck an den Sohn, daß 
er es nicht über ſich gewinnen konnte, die Wahrheit zu 
ſagen. 

„Nein,“ ſagte er, „der Gefangene iſt ein Fremder, 
es ſcheinen richtige Räuber geweſen zu fein, Landſtreicher, 
die aus dem Gefängnis entlaſſen worden.“ 

Eliſabeth ſeufzte erleichtert auf. „Ich danke dir, 
Herr,“ flüſterte ſie. „Ich fürchtete ſchon das Schreckliche 
zu hören, aber Gott hat mir dieſen Schmerz erſpart.“ 
Sie wollte die Hände falten, aber die Kräfte verließen ſie. 
Sie verlor wieder das Bewußtſein. 

Als der Arzt ankam, erklärte er ihren Zuſtand für 
hoffnungslos. Es war ein Bluterguß ins Gehirn einge- 
treten. Als der Abend anbrach, war Eliſabeth verſchieden. 


XV 


Die Nachricht von Eliſabeths Ermordung verbreitete 
ſich wie ein Lauffeuer im Lande, und rief überall eine 
panikartige Flucht der Deutſchen hervor, die noch im Lande 
verſtreut ſaßen. Wenn fo etwas an der ehrwürdigen 
Herrin von Elkesragge verübt worden, dann war keiner 
mehr ſicher! Zur Beerdigung war faſt niemand von Ver- 
wandten und Bekannten erſchienen, nur Adolf Piepenſtock 
war unter dem Schutze einer Abteilung Koſaken herge— 
kommen. Auch Schmadderchen Piepenſtock hatte ſich nicht 
einſchüchtern laſſen. Er ſtand ſich mit allen Leuten gut, 
trank dazwiſchen mit ihnen im Kruge und behauptete, daß 
er unbeſorgt fahren könne. 

Ein unbeſchreiblicher Druck laſtete auf allen. Es 
wurde faſt kein Wort geſprochen. Stumm ſchüttelte man 
ſich die Hand nach der Beerdigung, und Onkel Edſe er⸗ 
klärte, daß er jetzt heim wolle nach Uſchwicken. 

„Grade jetzt dürfen wir keine Furcht zeigen,“ ſagte 
er. „Jetzt muß jeder auf ſeinem Platze ſein. Du, Alex⸗ 
ander, wirſt hier in Elkesragge ausharren, das weiß ich. 
Ich will mit Schmadderchen nach Uſchwicken fahren. Dort 
wollen wir zuſammen abwarten, was da kommen wird.“ 

Adolf Piepenſtock blieb bis zum andern Tage. Da 
die Eiſenbahnbeamten ſtreikten und keine Züge auf der 
Bahn verkehrten, ſo mußte er mit dem Wagen nach Riga 
zurückkehren. Er wollte ſich darum etwas erholen. Die 
Koſaken, die er mitgebracht hatte, ſollten in Hof Elkes⸗ 
ragge bleiben. Er hatte das beim Oberkommando durch- 
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Elkesragge zu verlaſſen, und zur Stadt zu ziehen. Man 
habe dort weniger Aufregungen und die Wirtſchaft auf 
dem Lande ginge auch ohne den Herrn. 

Alexander und Evi wieſen den Vorſchlag des Schwa— 
gers zurück; nur Ina ließ ſich ſchließlich überreden, ihn 
zu begleiten und bei der älteſten Schweſter Aufenthalt zu 
nehmen. Da die Mutter nicht mehr in Elkesragge war, 
hatte der Ort für ſie keine Bedeutung mehr. Die Mutter 
war für ſie alles geweſen, jetzt war ſie wie ein Baum, 
dem die Wurzel verletzt iſt. 

Adolf hatte ſich vom Koſakenoffizier Militär zur Be⸗ 
gleitung erbeten. Dieſer Offizier, ein kleiner, rundlicher 
Mann mit ſchwarzen Schlitzaugen und ſchlechtem Parfüm, 
erklärte, daß er mit ſeinen Leuten in Elkesragge Ordnung 
ſchaffen wolle. Adolf gab ihm Ratſchläge, und er führte 
ſie in ſeiner Weiſe aus. Alexander war empört, als er 
am nächſten Tage erfuhr, die Koſaken hätten einen Bauer⸗ 
hof niedergebrannt, in welchem ein verdächtiges Individuum 
gewohnt hatte, von dem die Einwohner nicht wußten, 
wohin er geflohen war. Da ſich verbotene Waffen fanden, 
hatte der Beſitzer des Hofes überdies eine Tracht Ruten⸗ 
hiebe bekommen. 

Der kleine Offizier erzählte dies nachher bei Tiſche 
und zeigte dabei ſeine weißen Raubtierzähne. 

„In Minsk und in Homel haben meine Jungen dies 
Frühjahr noch ganz anders gewirkt. Da hatten wir es 
mit Juden zu tun. Schießt fo ein Jude aus dem Hinter- 
halt auf einen Koſaken. Wer kann ihn ausfindig machen, 
den Schuft? Nun, da müſſen die andern herhalten, das 
Pack iſt ja ſchließlich einer wie der andere, die reine Land- 
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plage. Und ein zähes Leben haben ſie, wie die Katzen! 
Nun, meine Koſaken hatten da ein kleines Inſtrument er⸗ 
funden, eigentlich etwas ganz Einfaches und Billiges: kauften 
ſich einen Lederſtreifen und dann für fünf Kopeken Draht, 
ganz einfachen Draht. Damit umwickelten ſie das Leder 
und banden es an einen Stiel. ... Ich ſage Ihnen: ein 
Schlag damit über den Kopf — — — krach, und der 
Judenſchädel platzt ihnen, wie eine hohle Nuß. Ja, unſere 
Koſaken find pfiffige Leute!“ 

„Ich hoffe, daß ſich Ihre Mannſchaft hier bei uns 
ſolcher Scherze enthalten wird,“ ſagte Alexander ftirn- 
runzelnd. 

„Warum?“ warf Adolf ein, „fo eine kleine Züchti⸗ 
gung könnte nichts ſchaden. Die Milde hat ſich bei uns 
nicht ſonderlich bewährt. Ich bin für die Knute, wenn ſie 
mit Maß angewandt wird!“ f 

Es entſtand eine Pauſe. Die beiden Schwäger ſahen 
ſich an. Evi und Ina beeilten ſich, das Geſpräch auf 
andere Dinge zu bringen, aber es war klar, daß dieſer 
Gegenſtand, der nun einmal berührt worden war, zu einer 
Ausſprache zwiſchen den beiden Männern führen würde. 
Schon ſeit dem Sommer hatte ſich der Gegenſatz ihrer 
Anſchauungen immer mehr verſchärft, und nur die Gegen- 
wart Eliſabeth Dohlens hatte bewirkt, daß fie damals 
einem offenen Streit aus dem Wege gegangen waren. 

Kaum hatte der Offizier ſich auf ſein Zimmer zu⸗ 
rückgezogen, als Adolf ſich an ſeinen Schwager wandte: 
„Wenn du dir ſchon im Sommer Militär verſchafft hätteſt, 
wie ich dir immer geraten, ſo hätteſt du die jetzigen Zu⸗ 
ſtände vermeiden können.“ ö 
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„Und ich glaube,“ ſagte Alexander gereizt, „daß keiner 
von uns mehr am Leben wäre, wenn wir nach deinem 
Rezept verfahren wären. Dieſe Leute hauſen ja wie 
die Horden Tſchingis-Chans. Unſer Volk war gerade 
daran, wieder etwas zur Beſinnung zu kommen. Dieſes 
gemeine Attentat hatte ihm die Augen geöffnet, und ihm 
gezeigt, an welch einem Abgrunde es ſtünde. Es war in 
den letzten Tagen unbedingt ein Umſchwung zu bemerken 
in ſeinem Verhalten zu uns. Und nun wird alles das 
wieder zunichte gemacht durch das brutale Vorgehen des 
Militärs. Alle Grauſamkeiten, die das Kriegshandwerk 
mit ſich bringt, werden uns in die Schuhe geſchoben werden, 
und man wird ſagen, daß wir ſie veranlaßt haben. Nein, 
die Ankunft des Militärs iſt für uns ein Danaergefchent, 
und die Folgen werden keine guten ſein.“ 

„Mit anderen Worten, du ſagſt, daß ich eine Torheit 
begangen habe, indem ich euch dieſen Schutz verſchaffte!“ 

„Ja, allerdings ſage ich das!“ 

Alexander ſah ſeinen Schwager an; es machte ihm 
Freude, ſeine Meinung ſo unumwunden zu äußern. Er 
hätte ihm gerne noch mehr Wahrheiten zugerufen. Doch 
der andere kam ihm zuvor. Er erhob ſich in ſeiner ganzen, 
wuchtigen Größe und ſtellte ſich breitbeinig vor Alexander 
hin. 

„Nun!“ rief er, „dann erlaube auch mir meine un⸗ 
maßgebliche Meinung auszuſprechen: an dir, an dir ganz 
allein liegt es, wenn die Dinge hier ſo weit gediehen ſind, 
daß man ſeines Lebens nicht mehr ſicher iſt. Du haſt 
keine Ahnung, wie man mit dieſem Volk umgehen muß, 
du haſt von Anfang an eine vollkommen falſche Taktik 
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eingeſchlagen, die jetzt ihre Früchte zeitigt. Du, mit deinem 
Humanitätsduſel, mit deinen utopiſtiſchen Ideen, der du 
die Leute mit Handſchuhen anfaßt und alles gehen läßt, 
wie es will, du mit deiner Schlappheit haſt es verſchuldet, 
daß das Volk hier aus Rand und Band geraten iſt und 
alle Zucht verloren hat. Dir und deinen Unterlaſſungs⸗ 
ſünden haben wir's zu verdanken, daß Mama dieſem 
ſchändlichen Anſchlage zum Opfer gefallen iſt, du hätteſt 
für ihre Sicherheit ſorgen können und haſt es nicht getan. 
Und jetzt machſt du mir noch Vorwürfe, der ich in elfter 
Stunde, ehe es noch zu ſpät iſt, hier etwas Ordnung in 
die Affäre bringen will. Das iſt köſtlich!“ 

Adolf Piepenſtock holte Atem. Seit Jahren hatte er 
dieſe Ausſprache gewünſcht mit dem Schwager, deſſen ganze 
Art und Weiſe ihm von jeher antipathiſch geweſen. Nun 
gewährte es ihm ein köſtliches Vergnügen, alles dies dem 
Verhaßten ins Geſicht zu ſchleudern. Die Damen ſahen 
erſchrocken auf Alexander in der Erwartung, daß der nun 
auch losbrechen werde. Aber er behielt ſeine Ruhe. 

„Vor allem bitte ich dich, nicht ſo zu ſchreien,“ ſagte 
er gelaſſen. „Die Dienſtboten könnten es hören. Alſo mir 
ſchiebſt du die Schuld zu an unſeren traurigen Verhält⸗ 
niffen! Das iſt ja recht freundlich. Schade, daß wir 
nicht ſehen können, wie deine Behandlung des Volkes wirkt. 
Ich bedaure lebhaft, daß du, der du doch die Mittel zur 
Unterdrückung der Bewegung zu kennen ſcheinſt, ſie in 
deiner Gegend nicht angewandt halt. Man hätte dann 
Vergleiche ziehen können zwiſchen unſeren Methoden. Übri- 
gens will ich mich in eine Diskuſſion dieſes Themas nicht 
weiter einlaffen, nur kann ich dich verſichern, daß ich mich 
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an Mamas Tode unſchuldig fühle Deine Vorwürfe in 
dieſer Hinſicht laſſen mich vollkommen kühl.“ 

„Lex hatte Mama abgeraten, zum Kirchhof zu fah— 
ren!“ rief Evi dazwiſchen. „Es iſt ſchändlich, Adolf, 
daß du ihm eine Schuld an dieſem ſchrecklichen Ereignis 
in die Schuhe ſchiebſt.“ 

Adolf Piepenſtock lachte hart auf. 

„Ja, das kennen wir: ihr beide haltet zuſammen 
wie die Kletten. Für Alexander wirſt du immer eine 
Entſchuldigung haben. Nun, ich ſage nur ſoviel, daß es 
wohl im ganzen Lande kein Gut gibt, wo die Leute 
mehr verwöhnt worden ſind, als in Elkesragge. Jetzt 
ernten wir die Früchte davon. Prügel verdienen ſie, alle 
miteinander, und der größte Teil den Galgen obendrein. 
Ihr aber wollt ſie noch in Schutz nehmen gegen eine 
wohlverdiente Strafe. Pfui! Eklig iſt mir ſo eine Weich⸗ 
lichkeit. Gott ſei Dank, daß die Obrigkeit auch noch ein 
Wort mitzureden hat. Sonſt würdet ihr noch die Mör⸗ 
der frei laſſen, ebenſo, wie damals im Sommer Aler- 
ander die Agitatoren laufen ließ, nachdem die Verſamm⸗ 
lung im Walde geſprengt worden war. Ach, wenn ich 
hier zu befehlen hätte, die Kerle würden ſchon zu Kreuze 
kriechen!“ 

„Gott ſei Dank, daß dazu keine Ausſicht iſt!“ ſagte 
Evi und maß den Schwager von oben bis unten. 

„Na,“ ſagte Adolf ruhig, „dann alſo nicht. Wäre 
auch eine verflucht undankbare Arbeit, den verfahrenen 
Karren ins rechte Geleiſe zu bringen. Alſo, ihr werdet 
entſchuldigen, daß ich etwas derb geſprochen habe. In 
dieſem Hauſe iſt man's ja nicht gewohnt. Aber einmal 
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mußte es gefagt werden, was mir ſchon lange auf der 
Zunge lag. Nun, gute Nacht, morgen müſſen wir früh 
aufbrechen, es lohnt ſich auch nicht weiter über dieſen 
Gegenſtand zu reden.“ 

„So eine Unverſchämtheit!“ konnte Evi ſich nicht 
enthalten auszurufen, als Adolf ſich entfernt hatte. Aber 
Alexander zündete ſich eine Zigarette an und meinte, er 
ſei eben ein Krautjunker; da könne man keine beſſeren 
Umgangsformen erwarten. 


* 5 
** 


Am andern Morgen früh fuhren Adolf und Ina 
fort, in Begleitung von ſechs Koſaken. Die beiden fol⸗ 
genden Tage vergingen ruhig, am Abend des dritten kam 
aber aus der Stadt eine Patrouille angeritten und über⸗ 
brachte dem Offizier einen verſiegelten Befehl des Regi⸗ 
mentskommandeurs. Der kleine Leutnant eilte ſofort zu 
Alexander und erklärte ihm, daß das Militär ſchon bei 
Tagesanbruch Elkesragge wieder verlaſſen müſſe. Starke 
Banden von Aufſtändiſchen hätten ſich gezeigt, und der 
Generalgouverneur habe den Befehl erteilt, alle Truppen 
in die Städte zuſammenzuziehen. 

„Ja, dann ſind wir ja der Rache und dem Gut⸗ 
dünken der Inſurgenten preisgegeben,“ ſagte Alexander 
beſtürzt. „Jetzt, nachdem Sie kaum eine Woche hierge⸗ 
weſen, wollen Sie wieder abziehen. Wozu ſind Sie da 
überhaupt gekommen?“ 

Der Offizier zuckte die Achſeln. 

„Ich habe den Befehl, unverzüglich aufzubrechen. 
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Die Herrſchaften können ja unter unferem Schutze ab— 
ziehen.“ 

„Und unſer Gut und unſere Leute im Stiche laſſen!“ 
Alexander ging erregt im Zimmer auf und ab. „Nein,“ 
ſagte er, „ich und meine Schweſter, wir bleiben hier. Wir 
ſind hier in Elkesragge genügend Leute, um uns gegen 
etwaige Angriffe zu ſchützen. Aber bitte, halten Sie beim 
Paſtorat an und auch in Uſchwicken bei meinem Onkel. 
Die können unmöglich jetzt allein bleiben. Bitte veran⸗ 
laſſen Sie ſie, unter Ihrem Schutze fortzufahren. Wir 
werden hier bleiben!“ 

Der Abzug der Koſaken verurſachte in Elkesragge ge⸗ 
waltige Aufregung. Die Letten ſchauten ihnen höhniſch 
nach, denn es war für ſie eine Genugtuung, dieſe verhaß⸗ 
ten Leute fliehen zu ſehen. Die Geſchwiſter Dohlen und 
die deutſchen Beamten dagegen hatten die Empfindung, 
daß für ſie damit die Entſcheidung über ihre Exiſtenz ge⸗ 
fallen ſei. 

Der kleine Offizier küßte Evi beim Abſchied die Hand 
und ſprach ſeine Bewunderung aus für ihren Mut. Dann 
ritt er vor die Front ſeiner Abteilung und befahl den 
Sängern voranzureiten. Der eine von ihnen ſchlug eine 
Handpauke und dazu ſtimmten ſie eine jener ruſſiſchen 
Soldatenlieder an, deren melancholiſche Melodie ſo merk⸗ 
würdig zu den derben Worten ſtimmt. 

Noch lange klang der Refrain dieſes Liedes, das faſt 
keiner verſtehen konnte, durch die klare Winterluft an das 
Ohr von Bruder und Schweſter. 

„Jetzt ſind wir ganz allein! Wir beide!“ ſagte Evi 
faſt triumphierend. Sie ſchlang ihre Arme um den Hals 
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des Bruders. „Und wir werden unſeren Poſten nicht ver— 
laſſen, lieber ſterben!“ 


i * 
* 


„Wir müſſen uns auf einen Angriff gefaßt machen,“ 
ſagte Alexander ſpäter zu Wittmann und Schulz. „Ich 
werde zu meiner Schweſter ins alte Haus überſiedeln. 
Oben auf dem Berge können wir leicht abgeſchnitten werden 
vom Hof. Und wenn ich mit meinem Diener und Jäger 
mich hier einquartiere, dann ſind wir doch eine leidliche 
Anzahl von Verteidigern. Was ich oben von Wertſachen 
habe, muß ebenfalls hierhergebracht werden. Und die 
Nachtwachen muß man verſtärken.“ 

Dieſe Vorſichtsmaßregeln erwieſen ſich als wohlbe— 
gründet. Am Tage nach dem Abzuge des Militärs er- 
ſchien kein Arbeiter mehr zur Arbeit. Es war eine große 
Volksverſammlung einberufen worden. Alexander hatte den 
Amtmann hingeſchickt, um die Beſchlüffe in Erfahrung zu 
bringen, aber Schulz hatte umkehren müſſen; man hatte 
ihn als Spion bezeichnet und mit Tätlichkeiten bedroht. 

Dagegen drangen dunkle Gerüchte über Kämpfe zwi⸗ 
ſchen Militär und Aufſtändiſchen nach Elkesragge. Uber= 
all ſeien die Truppen geſchlagen worden, oder zu den 
Freiheitskämpfern übergegangen. Der Kaiſer ſei ins Aus⸗ 
land geflohen, die Republik erklärt worden. Was daran 
wahr ſei, ließ ſich nicht ermitteln. Doch zeigte ſich die 
Wirkung dieſer Nachrichten darin, daß die niederen Wirt⸗ 
ſchaftsbeamten einer Aufforderung Alexanders, bei ihm zu 
erſcheinen, keine Folge leiſteten. 
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„Wie kommen die Leute darauf!“ rief Alexander aus, 
„ſie haben Zulage erhalten und ſtanden bisher immer auf 
unſerer Seite. Herr Schulz, ſagen Sie, was iſt los?“ 

„Die Beſchlüſſe auf der geſtrigen Verſammlung müſ⸗ 
ſen ſehr ernſt geweſen ſein. Vorläufig werden ſie geheim 
gehalten, die Leute ſcheinen ihrer Sache noch nicht ganz 
ſicher zu ſein. Man erwartet offenbar noch eine Beſtäti⸗ 
gung der Nachricht von dem Sieg der Revolution.“ 

Aber noch an dieſem Abend erhielt Alexander die 
Aufklärung. Eine Abordnung von fünf Leuten, drei Ein⸗ 
heimiſchen und zwei Fremden erſchien auf dem Hofe und 
überbrachte den Beſchluß des Volkes, daß alle bisherigen 
Regierungsinſtitute abgeſetzt ſeien und in Elkesragge ſtatt 
der alten Gemeindeverwaltung nach allgemeinem gleichem 
Wahlrecht ein Wohlfahrtsausſchuß gewählt ſei, der die 
ganze Verwaltung des Gebietes übernehmen ſolle. 

Und dann erhielt Alexander ein Schriftſtück in die 
Hand, worin ihm verkündet wurde, daß er ſeine Waffen 
ausliefern müſſe, daß der Wald von Elkesragge als Volks⸗ 
eigentum zu betrachten ſei und das Gut ſelbſt bis zu ei⸗ 
ner endgültigen Regelung durch die ſozialiſtiſche Zentral⸗ 
regierung nach den Weiſungen des Ausſchuſſes verwaltet 
werden müſſe. Der Förſter Wittmann und der Amt⸗ 
mann Schulz ſeien wegen volksfeindlicher Geſinnung ihres 
Amtes enthoben, ihm ſelbſt aber ſei es geſtattet, in Elkes⸗ 
ragge zu bleiben, da ein großer Teil des Volkes ſich da⸗ 
für ausgeſprochen habe. 

Alexander ſah zuerſt das Schriftſtück, dann die Leute 
an. Er erkannte feinen Sprecher, mit dem er damals ge- 
redet hatte, als er die Verſammlung im Walde auflöſte. 
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Es war nichts von Unterwürfigkeit mehr in ſeinen Blicken, 
er ſchien ſeiner Sache ſicher zu ſein, ſogar die Mütze hatte 
er aufbehalten, obwohl man im Zimmer des Großherrn 
ſtand. 

„Und ihr glaubt, daß ich dies Geſchmier ernſt neh— 
men werde?“ rief Alexander heftig. „Die Freiheit ſcheint 
euch berauſcht zu haben. Schlaft euch aus und kommt 
dann nüchtern zu mir. Vielleicht werde ich dann mit euch 
reden.“ Er warf den Zettel zu Boden und wollte das 
Zimmer verlaſſen. 

„Herr!“ ſagte der Lette trocken. „Sie verkennen die 
Lage, in der wir uns befinden. Jetzt haben wir hier zu 
befehlen, und wenn Sie nicht freiwillig folgen, ſo haben 
wir die Mittel, Sie dazu zu zwingen. Wir ſind jetzt alle 
gleich, und was die Majorität beſchließt, das iſt Geſetz. 
Wir haben Ihre Waffen nötig, um uns gegen die Feinde 
der Freiheit zu verteidigen. Darum fordere ich Sie auf, 
unverzüglich alles, was Sie an Gewehren beſitzen, uns 
auszuliefern, und nichts zu verbergen. Gegen Räuber 
werden wir ſelber Sie beſchützen.“ 

„Macht, daß ihr fortkommt,“ ſagte Alexander kurz. 
„Ich habe nichts mit euch zu ſchaffen.“ Er wies ihnen 
die Türe und ging ſelber ins andere Zimmer, wo Evi auf 
den Ausgang der Verhandlung wartete. 

Man mußte ſich jetzt auf einen Angriff geſaßt machen, 
das war klar. 

„Wir hätten vielleicht doch lieber mit dem Militär 
abziehen ſollen,“ meinte Alexander. „Wir bringen unſere 
treuen Leute unnütz in Gefahr. Wenn ich es nicht ſelbſt 
geweſen wäre, der mit den Kerlen geſprochen, ſo hätte man 
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ſich ja auf Verhandlungen einlaſſen können, um einen blu⸗ 
tigen Zuſammenſtoß zu vermeiden. Ich perſönlich konnte 
natürlich nichts anderes tun, als ihnen die Türe weiſen.“ 

Evi wollte aber von Verhandlungen nichts hören. 
Sie ſagte, es wäre gut ſo. Jetzt wiſſe man doch, woran 
man ſei, und weſſen man ſich von den Leuten zu gewär— 
tigen habe. Jetzt gälte es ausharren bis zuletzt. Ein 
Zurück gäb's nicht mehr. 

Es kam auch gegen Abend ein Bote aus Uſchwicken 
von Onkel Edſe. Der Mann hatte in ſeinem Stiefel ver⸗ 
ſteckt einen Brief mitgebracht. Der Onkel dankte dem 
Neffen für die Fürſorge, die er dadurch bewieſen, daß er 
ihm die Koſaken geſchickt, um unter deren Schutze zu fliehen. 
Er hätte aber ſelbſtverſtändlich das Anerbieten zurückge⸗ 
wieſen und ſei entſchloſſen, Uſchwicken lebendig nicht zu 
verlaſſen. Er ermahnte auch Alexander, in Elkesragge zu 
bleiben und nicht den Mut zu verlieren. 

An dieſem Abend folgten der Apotheker und der 
Amtmann einer Aufforderung Alexanders und ſiedelten mit 
ihrer Familie ins Herrenhaus über. Sie hatten Droh⸗ 
briefe bekommen und fühlten ſich allein in ihren Woh⸗ 
nungen nicht mehr ſicher. Das Haus war jetzt voll von 
Menſchen. Draußen ſchneite es. Im Kaminzimmer aber 
trank Alexander mit ſeinen Gäſten einen Punſch, wie in 
friedlichen Zeiten. 

Am andern Morgen ward Alexander um ſieben Uhr 
geweckt. Es ſeien Leute, die ihn zu ſprechen wünſchten. 
Der Diener, der ihm das meldete, fügte hinzu, ſie ſeien 
bewaffnet, wohl dreißig an der Zahl. 

Alexander ſchlüpfte in ſeinen Pelz und trat hinaus 
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ins Vorhaus. Dort ſtanden Wittmann, der Jäger und 
der Apotheker. Sie waren alle zuſammengelaufen, als der 
Nachtwächter das Nahen der Leute gemeldet. 

„Sie wollen unſere Waffen, die Frechlinge!“ ſagte 
Wittmann böſe. „Wir ſollten ihnen nicht die Flinten, aber 
eine Ladung Blei geben.“ 

Alexander löſchte das Licht aus, öffnete die Fenſter⸗ 
lade und lugte hinaus in die Dämmerung. Der Platz 
vor dem Hauſe war voll von Menſchen. Es waren nicht 
dreißig, ſondern wenigſtens hundert. Sie warteten auf 
die Antwort. 

Alexander überlegte einen Augenblick. Wozu ſollte 
er einen Angriff riskieren? Man konnte ihnen ja einige 
alte Flinten ausliefern, die wertvollen waren verſteckt. 
Aber in dieſem Augenblicke erſchien Evi in der Türe. Sie 
hatte ein ſeidenes Morgenkleid an und ihr ſchweres blondes 
Haar hing ihr in einem Zopf bis an die Kniehöhlen herab. 
Sie reichte den Anweſenden die Hand und bat um eine 
Flinte: man würde ſich doch verteidigen müſſen. 

Als Alexander die ſtolze Haltung der Schweſter ſah, 
ſchämte er ſich ſeiner Zweifel. Er erinnerte ſich ihrer 
geſtrigen Worte: Jetzt gibt es kein Zurück. 

Er ſchickte den Diener hinaus und ließ den Leuten 
ſagen, ſie ſollten auseinandergehen. Der Großherr würde 
überhaupt nicht mit ihnen verhandeln, wenn ſie in dieſem 
Aufzuge kämen. 

Ein Wutgeheul, ein Pfeifen und Johlen war die Ant⸗ 
wort. Steine flogen gegen die Fenſter. Evi ſtand vor⸗ 
gebeugt neben dem Bruder. Die Augen brannten ihr in 
dem blaſſen Geſicht. 
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„Sie ziehen ab, die Feiglinge, ſie wagen es nicht,“ 
rief ſie, als die Stimmen draußen verſtummten. Der Hof 
leerte ſich ſchnell und es war klar, daß ſie ihren Angriff 
aufgegeben. Aber ſie waren nicht allein abgezogen. Sie 
hatten auch alle Bewohner von Elkesragge, die nicht im 
Herrenhauſe waren, gezwungen, ihnen zu folgen. Alexan⸗ 
der und ſeine Getreuen mußten gegen Mittag ſelber das 
Vieh beſchicken, da auch das jüngſte Viehmädchen abge⸗ 
zogen war. 

Auch nach ſeinem neuen Haufe ſtieg Alexander hin⸗ 
auf, in Begleitung des Jägers. Die Leute hatten dort 
eine gründliche Unterſuchung vorgenommen. Die Schränke 
waren aufgebrochen, die Spiegelſcheiben zertrümmert, aber 
außer einem alten Vorderlader hatten ſie keine Waffen ge⸗ 
funden. Von ſonſtigen Sachen hatten fie nichts mitge- 
nommen. 

Nachmittags, als es ſchon zu dunkeln begann, kehrten 
die Bewohner des Hofes zurück, die Männer ſtumm und 
verbiſſen, die Weiber heulend und jammernd. 

„Rettet euch, rettet euch!“ ſcholl es von allen Seiten. 

Alexander trat ihnen entgegen und fragte, was ge- 
ſchehen ſei. Man ſah ihn mißtrauiſch an. 

„Ja, hat der gnädige Herr nicht gehört, daß die 
ſchwarze Bande heranrückt. Im Tetterwald hat ſie ſich 
verborgen gehalten, jetzt naht ſie, ſengend und mordend. 
Weder Weiber noch Kinder werden geſchont. Alles Volk 
ſoll erſchlagen werden aus Rache dafür, daß wir uns die 
Freiheit errungen.“ 

Alexander ſuchte die Leute zu beruhigen und fragte, 
wer denn die Nachricht überbracht habe. Das wußte 
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niemand zu ſagen, auch hatte keiner die ſchwarzen Hundert 
geſehen. 

Alexanders Mahnung zur Beſonnenheit half nichts. 
Die Weiber packten ihre Habſeligkeiten zuſammen, und was 
ſich vergraben ließ, das wurde im Garten verſcharrt. Dann 
flüchteten ſie trotz des rauhen Novemberwetters in den 
Wald. Vergebens ſuchten Alexander, Schulz und Witt⸗ 
mann ihnen das Törichte dieſer Flucht zu beweiſen. 

„Ihr gehört wohl ſelber zur ſchwarzen Bande!“ rief 
ihnen einer zu. 

Als Alexander ins Haus zurückkehrte, traten ihm vor 
der Türe einige Männer entgegen und forderten in bar⸗ 
ſchem Tone die Waffen der Herrſchaften zur Verteidigung 
gegen die ſchwarzen Hundert. 

„Laßt mich in Ruhe mit dieſer Bande, die nur in 
eurem überhitzten Gehirn exiſtiert,“ rief Alexander unge⸗ 
duldig. „Glaubt ihr, ich ſei ſo dumm und merkte nicht 
den Zweck dieſer ganzen Komödie. Entwaffnen wollt ihr 
uns, um uns in eurer Gewalt zu haben, nichts weiter. 
Dazu dient euch dies Märchen, dazu ſchreckt ihr das Volk!“ 

Alexander bemerkte, daß ihm die Leute den Weg ver⸗ 
legen wollten. Er ſprang ſchnell in die Haustüre und 
warf ſie hinter ſich ins Schloß. Die Leute hatten ver⸗ 
ſucht ihm zuvor zu kommen und ins Haus zu dringen. 
Jetzt machten ſie ihrem Unmut über den mißlungenen 
Verſuch in lauten Schimpfreden Luft. Doch als Witt⸗ 
mann und Schulz aus dem Stall heraustraten und ihre 
Waffen zeigten, verſchwanden ſie im Abenddunkel. 


* *. 
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Und nun brach jene Nacht an, die allen, die fie mit 
erlebt, unvergeßlich bleiben wird, eine ſternklare, kalte Winter⸗ 
nacht. Es hatte aufgehört zu ſchneien, und das Volk, das 
in den Wald geflohen, war allmählich zurückgekehrt. Aber 
bis zum zwölfjährigen Burſchen herab war alles bewaffnet. 
Der Nachtwächter, der den Eingang zum Hofe bewachen 
ſollte, kehrte zitternd ins Haus zurück. Zwei Männer 
hatten ihn angegriffen und ihm gedroht, ſofort zu ſchießen, 
wenn er ſeine Flinte nicht fortwerfe. 

„Wie hätte ich mich wehren ſollen gegen zwei Be— 
waffnete? Und es waren wohl noch mehr im Hinter— 
grunde.“ Er war auch nicht zu bewegen, im Hauſe zu 
bleiben und einen Wachpoſten zu übernehmen. Er hatte 
Weib und Kind zu Hauſe und wollte ſie nicht allein laſſen. 
Er glaubte an die ſchwarzen Hundert. 

Auch der Hausknecht und mehrere andere Dienſtboten 
waren plötzlich verſchwunden. 

„Die Ratten verlaſſen das Schiff,“ ſagte Alexander 
zu Wittmann. 

Beide traten ins Freie, um einen Rundgang zu unter- 
nehmen. Aber ſie kehrten ſofort zurück, als ſie einen großen 
Haufen Bewaffneter am Eingang zum Hofe bemerkten. 

Und plötzlich erdröhnte die Luft von wildem Geheul: 
„Die Waffen heraus, die Waffen heraus!“ Es ſchien als 
wären es tauſende von Kehlen, die dieſen Ruf ausſtießen. 

Die Frauen im Hauſe flüchteten in den Keller. Nur 
Evi blieb oben. Sie hatte ein Gewehr in der Hand und 
ließ den Bruder nicht aus den Augen. 

Plötzlich krachte ein Schuß. Wittmann hatte von 
feinem Beobachtungspoſten an der Dachlucke einige Ge- 
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ſtalten bemerkt, die ſich am Pferdeſtall entlangſchlichen und 
die Hintertür des Hauſes zu erreichen ſuchten. Jetzt waren 
ſie ſofort wieder umgekehrt. Aber dieſer Schuß war für 
die Menge das Zeichen geweſen zum Angriff. Es knatterte 
von allen Seiten, es ſchien, als ob es jeder einzelne für 
ſeine Pflicht hielte, ſein Gewehr abzufeuern. Aber nur 
wenige Kugeln trafen die Fenſter, ſchlugen durch Glas und 
Fenſterladen kleine, kaum ſichtbare Löcher und blieben in 
der gegenüberliegenden Wand ſitzen. 

„Sie haben Mauſergewehre,“ ſagte der preußiſche 
Jäger, indem er die Schußlöcher unterſuchte. 

Es wurden Matratzen herbeigeſchafft, um die Fenſter 
zu verrammeln. Doch die Schüſſe verſtummten allmählich, 
und die Menge ſchien ſich zu zerſtreuen. Evi und Alexan⸗ 
der gingen in die Küche. Sie wollten das Abendeſſen zu= 
bereiten, da ſich die Köchin weigerte, ihr Verſteck im Keller 
zu verlaſſen. Nur Frau Schulz war mit heraufgekommen. 
Evi zeigte vollkommene Kaltblütigkeit und lachte ſogar 
über die Ungeſchicklichkeit, mit der Alexander die Kartoffeln 
ſchälte. 

Da trat Wittmann in die Küche und flüſterte heiſer: 
„Das neue Schloß brennt.“ 

Obwohl Alexander dieſe Nachricht ſchon ſeit Tagen 
jeden Augenblick zu hören fürchtete, ſo wirkte ſie den⸗ 
noch betäubend. Einen Augenblick waren alle faſſungslos, 
dann eilten ſie auf den Dachboden, um ſich von dem 
Schrecklichen zu überzeugen. 

Da ſtanden fie ſchweigend, Bruder und Schweſter, 
Arm in Arm, und ſchauten nach dem großen, weißen Ge- 
bäude hinüber, deſſen Fenſter wie zu einem Freudenfeſt 
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hell erleuchtet waren. Das Blechdach ſchien zu glühen, 
und in der Mitte erhob ſich eine ſchräge, rote Feuerſäule. 
Und dann flackerte es hier und dort in allen Richtungen 
auf. Das war die Brennerei, das der große Kornſpeicher, 
dort der Stall für die Arbeitspferde und das Wagenhaus. 
Der ganze Himmel war wie in Glut getaucht. 

Wittmann und Jakob hatten verſucht nach dem bren⸗ 
nenden Hauſe durchzudringen, kehrten aber niedergeſchlagen 
zurück. 

„Wir können nichts ausrichten,“ rief der Alte mit 
zitternder Stimme. „Ich verſuchte einige unſerer alten 
treuen Leute zu bewegen die Spritze herauszuholen. Aber 
keiner rührte einen Finger. Nicht einmal die Sachen 
wollten ſie retten. Sie hatten Angſt, als Verräter zu 
gelten. Auch war das Schloß von Wachen umſtellt, im 
Feuerſchein konnte ich ſehen, wie die Luders ein Gelage 
hielten. Den Weinkeller haben fie ausgeplündert, die ſau⸗ 
beren Temperenzler. Jetzt habe ich wenigſtens den Müller, 
ſeine Geſellen und unſere Wagger dazu veranlaßt, den 
Viehſtall zu beſchützen. Es iſt ja zum Teil ihr eigenes 
Vieh darin. Aber wenn die Bande beſoffen iſt, dann iſt 
ſie zu allem fähig.“ 

Alexander ſchwieg. Er war gewohnt, ſeine Gefühle 
zu verbergen. Auch jetzt, wo er zuſehen mußte, wie der 
kaum vollendete Bau ſeiner eigenſten Erfindung zerſtört 
wurde, zeigte er äußerliche Ruhe. Er ordnete die Nacht- 
wachen, ließ Tee aufſtellen und ſchaffte das Gutsarchiv 
in den Keller. 

Erſt als er ſpät in der Nacht ſich mit der Schweſter 
allein fand, ſank er in einen Seſſel und bedeckte ſein Ge⸗ 
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ſicht mit den Händen. Evi ſtreichelte ihm den Kopf und 
ſetzte ſich neben ihn auf die Lehne des Stuhles. 

„Noch iſt nicht alles verloren,“ tröſtete ſie. „Elkes⸗ 
ragge iſt groß und wird dir immer ſo viel Erträge ab— 
werfen, daß du alles wieder aufbauen kannſt.“ 

„Ach, der materielle Verluſt ließe ſich wieder gut- 
machen. Aber die Freudigkeit, die Luſt am Aufbauen, am 
Schalten und Walten, die werde ich nie wieder erlangen. 
Dieſer Ort wird mir immer von neuem die Erinnerung 
an die heutigen Ereigniſſe wachrufen, er wird mir für 
immer verleidet ſein. Nein, wenn ich daran denke, daß 
die Kerle kaltblütig meine Bibliothek und meine Kunſtwerke 
zerſtört haben! Was haben ihnen dieſe toten Sachen zu— 
leide getan, daß ſie ſie vernichten mußten! Und mit dieſen 
Menſchen werde ich weiter zuſammen leben müſſen! .. 
Wenn wir überhaupt noch am Leben bleiben.“ 

„Sprich nicht ſo, es wird ſich alles zum Guten 
wenden. Siehſt du, es iſt unmöglich, daß die Leute nicht 
ſpäter ihr Unrecht einſehen, dann wird unſere Stellung von 
neuem gefeſtigt ſein.“ 

Aber Alexander ließ ſich nicht tröſten. Er ſtöhnte 
leiſe, denn ſein Herz machte ihm Beſchwerden. Die ganze 
Nacht hindurch ſaßen Bruder und Schweſter beieinander. 
Sie ſprachen nichts, aber fie hielten ihre Hände feſt inein⸗ 
ander gelegt und fühlten, daß ſie beide zueinander gehörten. 


XVI 


Als der Morgen anbrach, waren die Gebäude faſt 
ganz niedergebrannt, nur aus der Brennerei ſtiegen noch 
immer rötliche Rauchſäulen auf. Alexander ging mit den 
andern Verteidigern um die noch ſtehenden Gebäude herum 
und überzeugte ſich, daß kein Geſindel mehr in der Nähe 
war. Auch die Arbeiter und die andern Bewohner von 
Elkesragge, welche geſtern mit der Menge gegangen, ließen 
ſich nicht ſehen. Sie mochten ſich ſchämen, an der Brand⸗ 
ſtiftung beteiligt geweſen zu ſein, oder doch ruhig zugeſehen 
zu haben, wie man die Gebäude zerſtörte. 

Ein Buſchwächter ohne Flinte trat auſ Alexander zu. 

„Wo kommſt du her?“ fragte ihn dieſer verwundert. 
„Deine Flinte haben ſie dir wohl abgenommen? Nun, 
es iſt wenigſtens gut, daß du hergeeilt biſt, als du den 
Brand ſahſt. Aber helfen kannſt du hier ebenſowenig wie 
wir!“ 

„Gnädiger Herr,“ flüſterte der Mann. „Ich habe 
einen Brief bei mir, eine dringende Botſchaft. Es iſt der 
Fremde aus Muggern, der Tſcherkeſſe, der heute früh zu 
mir kam. Er iſt geſtern abend mit einem Zollkreuzer bei 
unſerem Fiſcherdorf gelandet. Er wagte es aber nicht in 
den Hof zu kommen, obwohl er Bauerntracht angelegt hat. 
Alle Wege ſind von den Leuten beſetzt, und man hätte ihn 
an ſeinen ſchwarzen Augen erkannt.“ 

Alexander nahm den Brief und erkannte Staſia Sula⸗ 
gins Handſchrift. Er überflog den Inhalt des Schreibens 
und ſteckte es dann in die Taſche. Einen Augenblick ſtand 
er in Gedanken verſunken. Dann, mit einem plötzlichen 
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Entſchluſſe, ſagte er dem Buſchwächter: „Ich danke dir, 
du kannſt dem Tſcherkeſſen ſagen, daß wir heute abend 
mit dem Zollkreuzer fortfahren werden. Aber es darf 
niemand hier davon erfahren.“ 

Er kehrte ins Haus zurück, und auf Evis Fragen nach 
dem Stande der Dinge gab er zerſtreute Antworten. Den 
Brief erwähnte er nicht. Er zögerte, ſeinen Entſchluß der 
Schweſter mitzuteilen. Er wußte, daß ſie ſich mit aller 
Macht dagegen wehren würde. 

Als ihm gemeldet wurde, daß die Aufſtändiſchen unter 
Führung des ſchiefen Peter ſich wieder bei der Schmiede 
ſammelten, ließ er ihnen ſagen, daß er mit ihnen unter⸗ 
handeln wolle. Der Jäger, der den Auftrag ausrichten 
ſollte, ließ ihn ſich noch einmal wiederholen. Er glaubte 
nicht recht gehört zu haben. 

„Ja, ich will mit ihnen unterhandeln!“ ſagte Alexander 
ungeduldig. 

Der ſchiefe Peter erſchien ſelber, in Begleitung zweier 
Gefährten. 

„Hat ſich der gnädige Herr eines Beſſern beſonnen? 
Der gnädige Herr handelt klug, wenn er uns nachgibt. 
Wir werden anſtändig ſein und vergeſſen, daß Sie uns 
bisher Widerſtand geleiſtet haben.“ Der Mann ſprach 
in unterwürfigem Ton. Aber der Triumph des Sieges, 
der aus ſeinen Worten klang, wirkte deſto verletzender. 

„Ich möchte freies Geleit haben, um Elkesragge zu 
verlaſſen. Ich hoffe, Sie werden dafür ſorgen, daß mein 
Hab und Gut nicht weiter zerſtört und daß meinen An⸗ 
hängern ihre Haltung nicht vergolten wird.“ 

„Wir werden Ihnen einen Paß ausſtellen, damit Sie 
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unterwegs von unſern Anhängern durchgelaſſen werden. 
Aber Sie müſſen ſchon bis Mitau mit dem Wagen fahren. 
Die Züge verkehren nicht mehr. Aber warum wollen Sie 
fortfahren? Es ſoll Ihnen hier nichts geſchehen, wenn Sie 
unſere neue Ordnung anerkennen und Ihre Waffen aus- 
liefern. Wir werden Ihnen ſogar eine Wache geben, welche 
Sie vor der ſchwarzen Bande ſchützen ſoll.“ 

„Danke, das habe ich alles nicht nötig. Wir wollen, 
meine Schweſter und ich, bis an den Strand fahren; dort 
erwartet uns ein Schiff. Alſo ſagt, was ſind eure Be— 
dingungen? 

„Sie und Ihre Leute müſſen alle Waffen ausliefern. 
Aber ich möchte Ihnen raten ſich zu beeilen, ſonſt kann 
ich nicht dafür ſtehen, daß meine Leute Sie unter ſo 
glimpflichen Bedingungen loslaſſen.“ 

Als ſich der ſchiefe Peter entfernt hatte, rief Alex⸗ 
ander Wittmann und Schulz zu ſich heran und teilte 
ihnen mit, daß er noch dieſen Abend Elkesragge verlaſſen 
wolle. Er ſtelle es ihnen frei, zu bleiben oder mit ihm 
auf dem Zollkreuzer zu entfliehen, der am Strande war- 
te. Wittmann ſuchte Alexander zu überreden weiter aus- 
zuhalten. Er verſicherte, daß die Aufſtändiſchen es nicht 
mehr wagen würden das Haus anzugreifen, da ein großer 
Teil der Bevölkerung mit dem Niederbrennen unzufrieden 
fet. 

„Nein,“ ſagte Alexander, „ich habe anders entſchie— 
den. Die Wohlgeſinnten ſollen unſeretwegen nicht ihr 
Leben aufs Spiel ſetzen. Wir werden alle unſere Flinten 
ausliefern, und dafür verſprechen uns die Sozialiſten, für 
unſere Sicherheit zu ſorgen. Ja, lieber Wittmann, ſo iſt 
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es beſſer. Wir können uns nicht auf die Dauer belagern 
laſſen. Das halten unſere Nerven nicht aus. Alſo müſ⸗ 
ſen wir nachgeben, und lieber jetzt als ſpäter, wenn uns 
der Hunger oder das Feuer dazu zwingt.“ 

Aber Wittmann und Schulz wollten von Flucht nichts 
wiſſen. Sie verſicherten ihren Poſten nicht verlaſſen zu 
wollen. Nur Frau Schulz und die Kinder ſollten mit auf 
das Schiff. 

„Ich danke Ihnen für Ihren Pflichteifer,“ ſagte Alex⸗ 
ander ein wenig verlegen. „Ich ſpreche Ihnen meine Hoch- 
achtung aus. Aber, wie geſagt, ich möchte nicht, daß Sie 
ſich meinetwegen einer Gefahr ausſetzen. — Nun, wie Sie 
wollen! Jedenfalls bitte ich Sie, daß in einer Stunde 
ſechs Schlitten angeſpannt werden. Es iſt ja ſo viel 
Schnee gefallen, daß man im Schlitten beſſer durchkommt. 
Wir wollen keine Zeit verlieren, denn wenn es bekannt 
wird, daß wir fortfahren, ſo lauern uns am Ende doch 
noch einige dieſer wild gewordenen Jungen auf.“ 

Es ſtand Alexander noch das Schwierigſte bevor. Er 
mußte Evi ſeinen Entſchluß mitteilen. Er hörte ſie Klavier 
ſpielen. Sie hatte doch bewundernswerte Nerven! Nach 
all den Aufregungen der letzten Nacht konnte ſie noch ihre 
Kunſt ausüben. Es war eine Phantaſie, die ſie ſpielte, 
etwas Wildes, Verzweiflungsvolles, aus dem ein Triumph 
durchklang, die Befriedigung eines lang gehegten Wunſches. 

Sie brach jäh ab, als Alexander vor ihr ſtand. Sie 
ſchaute den Bruder an mit einem Blicke, ſo voll von Hinge⸗ 
bung und Bewunderung, daß er beſchämt zur Seite blickte. 
Dann ſagte er leiſe und unſicher: „Cvi, du mußt das 
Nötigſte zuſammenpacken. In einer Stunde müſſen wir 
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fort von hier.“ Als ſie ihn ſprachlos anſah, fuhr er 
ſchneller fort: „Ja, wir wollen fort, es geht nicht anders, 
was ſollen wir uns hier opfern? Ich habe eben Nach— 
richt erhalten von Staſia Sulagin. Sie hat erfahren, 
daß wir hier eingeſchloſſen ſind und daß das ganze Land 
ſich in den Händen unſerer Feinde befindet. Sie hat den 
Generalgouverneur veranlaßt, uns einen Zollkreuzer zu 
ſenden. Der ankert bei unſerem Fiſcherdorf. Wir wollen 
das Anerbieten nicht ausſchlagen. Wenn wir bis Mitter- 
nacht nicht zur Stelle ſind, ſoll das Schiff wieder in See 
ſtechen. Alſo müſſen wir uns beeilen.“ 

„So laß doch das Schiff umkehren! Lex, ich ver- 
ſtehe dich nicht, was iſt in dich gefahren? Du millft 
fliehen, Elkesragge und alles, was uns lieb iſt, im Stiche 
laſſen? Was ſollen die Leute denken? Nein, du ſpielſt 
nur mit dieſem Gedanken, es kann ja nicht dein Ernſt 
ſein!“. 

„Es iſt mein unabänderlicher Entſchluß.“ 

Evi war aufgeſtanden und dicht an Alexander heran 
getreten, ſie legte ihre Hände auf ſeine Schultern, und 
ihre Stimme hatte einen ungewohnten, faſt heiſeren Klang. 

„Das iſt unmöglich! Es iſt ganz unmöglich! Du 
kannſt keine Feigheit begehen. Du biſt doch ein Dohlen. 
Wie könnteſt du den Tempel deiner Ahnen betreten, ohne 
vor Scham zu erröten! Nein, du biſt krank, und die Auf- 
regungen haben dich verwirrt. Es iſt gut, daß du eine 
Schweſter haſt, die in ſolchen Augenblicken dir zur Seite 
ſteht. Du haft auch nicht bedacht, daß Elkesragge um⸗ 
ſtellt iſt, daß man uns abfangen wird.“ 

„Ich habe ſchon mit dem ſchiefen Peter geſprochen, 
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er ift ein vernünftiger, anſtändiger Menſch. Er wird uns 
nicht nur freies Geleit gewähren, ſondern auch den Schuß 
unſeres Eigentums hier übernehmen.“ 

„Und du willſt ihm deine Waffen ausliefern?“ Evi 
ſtarrte den Bruder an. Sie konnte es nicht alles faſſen. 
Dann aber ſchlug ſie ihre Hände vors Geſicht. Sie ahnte, 
daß es noch etwas anderes war, was ihn fortzog, etwas 
Stärkeres als Vernunftgründe, etwas, das ihn ſcheiden 
wollte von ihr. Sie hatte ſich in den letzten Wochen an 
den Gedanken gewöhnt, daß ſie immer zuſammenbleiben 
würden, Bruder und Schweſter, daß die Gefahr und 
das Unglück fie mit unlöslichen Ketten noch feſter anein= 
anderſchmieden würden. Dieſe Ausſicht hatte in ihr eine 
Glücksſtimmung erzeugt, in der ihr alles Leid und alles 
Schwere in leichtem Dunſt zu verſinken ſchien. Und nun 
ſollte das ein Ende haben! Sie konnte es nicht glauben, 
ſie wollte es nicht. 

Sie verlor plötzlich alle überlegung. Wie bei einer 
Sturmflut der Damm bricht und die Waſſer ſich über 
das Kulturland ergießen, ſo brach plötzlich aus ihrem 
Inneren etwas hervor, das unter gewöhnlichen Ver- 
hältniſſen bis an ihr Lebensende hinter dem Damm ge— 
ruht hätte, den Erziehung und Sitte faſt unüberſteiglich 
aufgerichtet haben gegen ſolche Ausbrüche, die gegen das 
Herkommen verſtoßen. Sie war ſich ſelber nicht bewußt, 
was ſie tat. Sie warf ſich auf die Erde und umklam⸗ 
merte Alexanders Kniee. 

„Ich laſſe dich nicht, ich laſſe dich nicht! Ach, Lex, 
wenn du wüßteſt! Du willſt fort von hier und willſt 
mich hier laſſen. Denn ich muß hier bleiben und ich muß 
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bei dir bleiben, und wenn wir fortgehen, fo müſſen wir 
uns auch trennen. Siehſt du, wir find ſchon fo feſt an— 
einander gewachſen, ich halte dich, und du kannſt nicht 
fort. Du gehörſt zu mir, zu mir allein! Denn Mary 
haſt du nicht geliebt, und auch die Liebe zu Staſia iſt 
nur eine vorübergehende Leidenſchaft. Du liebſt ihre 
äußere Form, ihr Weſen iſt dir fremd geblieben, ſo wie 
du ihr fremd biſt. Aber unſere Liebe iſt nichts Vergang- 
liches. Von Kind auf habe ich an dir gehangen und keinen 
andern Mann habe ich je lieben können außer dir! Lex, 
du kannſt mich nicht verlaſſen!“ Sie ſchlug die Hände über 
der Bruſt zuſammen und ſchloß die Augen. Dann warf ſie 
ſich zu Boden und bedeckte ihr Geſicht mit den Armen. 

Alexander hob ſie auf und ſtrich ihr leiſe über Haar 
und Wangen. Sie klammerte ſich ſo feſt an ſeinen Arm, 
daß es ihm wehtat. Er nahm ſie auf den Schoß und ſuchte 
ſie zu beruhigen. 

„Du haſt dich arg angeſtrengt die beiden letzten Tage, 
mein Schweſterchen! Du biſt nicht draußen geweſen, die 
friſche Luft im Schlitten wird dir gut tun. Siehſt du, 
ich will dich ja nicht verlaſſen, wir wollen beieinander 
bleiben, nicht wahr? Ich nehme dich mit mir in den Süden. 
Wir reiſen nach Italien. Wir haben ja noch ſo viel Geld 
übrig, um in Rom ein einfaches Leben zu führen. Siehſt 
du, dies Land hier, in dem nur Haß und Kälte herrſchen, 
das iſt etwas für wilde Menſchen! Wir aber wollen 
lieber dort leben, wo die Sonne und die Liebe wohnen.“ 

Evi ſchloß die Augen und nickte vor ſich hin. Die 
ruhigen Worte des Bruders brachten ſie wieder zum Be— 
wußtſein. Sie ſprang auf und lief davon. 
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„Nicht wahr, du packſt deine Sachen!“ rief Alexander 
ihr nach. 


* 


Unterdeffen waren die Leute erſchienen, welche die 
Waffen in Empfang nehmen ſollten. Es waren ihrer 
etwa zwanzig, meiſt Fremde, aber auch einige Bauern aus 
Elkesragge. 

„Nun bitte ich Sie, alles, was Sie an Waffen ha- 
ben, uns abzugeben, nichts zu verſtecken,“ ſagte der ſchiefe 
Peter in mürriſchem Ton. 

Alexander ging voran, öffnete ſeinen Gewehrſchrank 
und befahl ſeinem Diener und ſeinem Jäger ihre Flinten 
abzugeben. Auch Wittmann, Schulz und der Apotheker 
mußten folgen. 

Als der ſchiefe Peter ſich überzeugt hatte, daß alle 
Hausbewohner entwaffnet waren, klopfte er Alexander auf 
die Schulter. „Jetzt könnteſt du uns auch etwas zu 
effen geben,“ ſagte er frech. „Wir haben die letzte Nacht 
im Freien verbracht. Laß mal etwas deinen Keller und 
deine Vorratskammer öffnen. So ein kleiner Schnaps wird 
uns gut tun.“ 

Alexander wußte im erſten Augenblick nicht, was er 
tun ſollte. Er ſah, daß er wehrlos ſei, und gab nach. 
Er befahl dem Diener Wein und Schnaps zu holen und 
der Köchin ein Mittageſſen zuzubereiten. Und dann vers 
ließ ihn alle Würde. Es ſchien, als ob die letzten Wochen 
und Monate alle ſeine Energie und all ſein Selbſtgefühl 
aufgezehrt hätten. Die Spannung, in der ſich ſeine Kräfte 
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befunden, ließ plötzlich nach. Die Ausſicht bald frei zu 
ſein und ledig aller zwingenden Verpflichtungen benahm 
ihm ſo ſehr den Sinn für die Wirklichkeit, daß ſogar die 
Erbitterung über den Verluſt ſeines Hauſes vergeſſen ſchien. 
Anders ließ ſich ſein jetziges Verhalten nicht erklären. Nicht 
genug, daß er ſeine Feinde bewirten ließ, nein, er ſetzte 
ſich ſogar zu ihnen, ſchenkte ſich ſelbſt ein Glas ein und 
ſtieß mit den Brandſtiftern an. 

Die Dienſtboten ſchienen peinlich berührt durch dieſe 
überflüſſige Leutſeligkeit. Sie flüſterten hinter den Türen. 

Die Bauern wurden übermütig. Der ſchwere fpani- 
ſche Wein ſtieg ihnen zu Kopf. Einer nahm den Teller, von 
dem er gegeſſen, und warf ihn zu Boden, daß er zerbrach. 

„Was fällt dir ein?“ rief ihm der ſchiefe Peter zu. 

„Das iſt Herrengut, das muß zerbrochen werden!“ 
Er warf auch ſein Glas gegen die Wand. 

Ein kleiner, dicker Kerl mit wäſſrigen Augen trat auf 
Alexander zu und legte ſeinen Arm um deſſen Schulter. 

„Nun ſind wir alle gleich,“ ſagte er mit verſchmitz— 
tem Lächeln, „nun wollen wir auch zuſammen Bruderſchaft 
trinken, nicht wahr?“ 

Alexander wich zurück vor dem Schnapsgeruch, den 
fein Mund ausſtrömte. 

In dieſem Augenblick erſchien Evi auf der Schwelle 
des Zimmers. Ihre Augen weiteten ſich bei dem Anblick, 
der ſich ihr darbot. Ohne ein Wort zu ſagen, trat ſie an 
die Tafel und riß das Tiſchtuch herunter, ſo daß Speiſen, 
Wein, Geſchirr und Glas klirrend zu Boden fiel. Sie er- 
griff den Arm des Bruders und zog ihn fort ins andere 
Zimmer. 
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Die Leute begannen zu lärmen: „Man gönnt uns 
nicht unſer täglich Brot. Ja, fo find diefe Herren: ſelber 
wollen ſie ſich an Leckerbiſſen laben, uns aber laſſen ſie 
darben. Nieder mit den Herrſchaften, nieder mit der 
ſchwarzen Bande!“ 

Sie wollten den Geſchwiſtern folgen, aber Evi hatte 
die Tür hinter ſich zugeworfen und den Schlüſſel abgedreht. 

„Du ſollteſt die Leute nicht unnütz reizen!“ ſagte 
Alexander leiſe und ſchlug die Augen nieder vor ihrem 
durchdringenden Blick. Er erwartete Vorwürfe der Ver⸗ 
achtung, denn er kannte den Stolz der Schweſter. Doch 
er irrte ſich. Sie umſchlang ihn leidenſchaftlich. 

„Mein armer Junge,“ flüſterte ſie. „Es iſt zu viel 
für dich geweſen, du biſt nicht mehr fähig, dich zu halten. 
Ich verſtehe das, nach all den Sorgen und Schrecken dieſer 
letzten Tage. Aber jetzt werde ich für dich handeln, du 
mußt mir folgen, nicht wahr?“ Aus ihren Worten klang 
das Selbſtgefühl eines Stärkeren. 

Die betrunkenen Bauern waren in die anderen Stuben 
gedrungen, ſchlugen die Spiegel ein, ſchrieen und fluchten. 
Es fiel jemand ein, daß noch die alten Waffen vorhanden 
ſein müßten, die früher im Treppenhauſe hingen. Man 
ergriff ein Dienſtmädchen und zwang ſie zu ſagen, wo 
man ſie verſteckt habe. Alexander hatte die alten Rüſtun⸗ 
gen, Piſtolen und Hellebarden in den Keller ſchaffen laſſen 
und hatte nicht an ſie gedacht, als er ſeine Waffen aus⸗ 
lieferte. Jetzt ward die Kellertür eingeſchlagen, und man 
begann unter den Kiſten zu wühlen. 


* * 


— 270 — 


Kaum waren die Bauern im Keller verſchwunden, 
als Evi mit dem Bruder das Zimmer verließ, in dem ſie 
ſich eingeſchloſſen. Sie erreichten das Freie, ohne daß es 
die Betrunkenen gewahr wurden. Sie ſchlüpften durch die 
Türe in den Pferdeſtall und erblickten Herrn Schulz, der 
ihnen freudig entgegenlief. 

„Gott ſei Dank, daß Sie der Bande entronnen ſind, 
unſere Frauen haben ſich auf den Heuboden geflüchtet, und 
wir wollten von hier beobachten, wie die Sache abläuft. 
Jetzt dürfen Sie aber nicht zögern und müſſen ſchnell die 
Pferde anſpannen laſſen. Sonſt kommen Sie am Ende 
überhaupt nicht mehr fort.“ 

„Ja, jetzt bleibt uns wohl nichts anderes übrig als 
zu fliehen,“ ſagte Evi finſter. „Nicht wahr, Lex, es hat 
keinen Zweck zu warten?“ 

Alexander zuckte die Achſeln: Es ſchien ihm das alles 
ſo gleichgültig. Er überließ es der Schweſter alle Anord⸗ 
nungen zu treffen. Er trat zu den Fohlen und gab ihnen 
zu freſſen, wie ſonſt, wenn er in den Stall kam. 

Die andern ſchüttelten den Kopf, ſeine Gleichgültigkeit 
befremdete ſie. Alle hatten mehr oder weniger den Kopf 
verloren. Die Dienſtboten liefen durcheinander, der eine 
holte dies, der andere das, lauter unnützen Kram, den man 
nicht mitnehmen konnte. 

Evi ſtand in der Stalltüre und blickte unverwandt 
auf ihr Elternhaus, aus dem das wüſte Geſchrei der bez 
trunkenen Menge herausdrang. Warum hatte das alles 
ſo kommen müſſen, dies ſchreckliche, ruhmloſe Ende? War⸗ 
um hatte Alexander den Mut ſinken laſſen, warum hatte 
er die Waffen und damit feinen ganzen Beſitz dieſen ekligen 
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Menſchen ausgeliefert? Wenn ſie noch etwas länger aus⸗ 
gehalten hätten, ſo wäre Militär gekommen und hätte ſie 
befreit. Alexander hatte ſich ſo würdig benommen, die 
ganze Zeit, bis zu dem Augenblick, als ihm der Brief der 
Ruſſin überbracht worden, da war der Umſchlag einge⸗ 
treten. Womit mochte ſie ihn gelockt haben, die raffinierte 
Perſon? Evi ballte ihre Hand um den kleinen Revolver 
in ihrer Taſche, den ſie nicht hatte ausliefern wollen. 
O, wenn ſie hier geweſen wäre, die Verhaßte, Evi hätte 
ſich nicht beſonnen in dieſem Augenblick und hätte ge⸗ 
ſchoſſen. 


* 


Der kurze Novembertag ſtarb dahin in trübem Halb⸗ 
dunkel. Die Pferde wurden herausgeführt und vor die 
Schlitten geſpannt. Es war von den Leuten im Hof be⸗ 
merkt worden, und fie kamen, um die Abfahrt der Herr— 
ſchaften anzuſehen. übermütig, ein ſchadenfrohes Lächeln 
auf den Geſichtern, ſchauten die bisherigen Untergebenen 
auf ihren Herrn, der nun aufgehört hatte, etwas zu be⸗ 
deuten. Nur einige alte Weiber nahten ſich Evi und be⸗ 
klagten ihren Abzug. Was würde aus ihnen werden, ohne 
die Unterſtützung der Herrſchaften! 

Vor der Türe des Wohnhauſes entſtand ein Streit. 
Jakob, der Diener, wollte einen Kaſten mit Silberzeug 
zum Schlitten tragen, aber einige von den Betrunkenen 
wollten es ihm nicht geſtatten. Es könnten Waſſen drinnen 
ſein. Man müßte den Kaſten erſt aufſchließen. Der Diener 
hatte den Schlüſſel nicht zur Hand. 
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„Dann laß das Zeug ſtehen, verſtehſt du! Dein Herr 
iſt auch ſo einer, dem man nicht trauen kann. Hatte die 
ſchönen Waffen im Keller verſteckt. So ein geriebener 
Hund! Das will ein Edelmann ſein!“ 

Die Männer entriſſen dem Diener den Kaſten. „Der 
wird wohl noch die beſten Waffen enthalten, mit denen 
der Bluthund auf das Volk ſchießen will!“ Sie ſchrieen 
es ſo laut, daß es über den Hof ſchallte. 

Als Evi die Worte hörte, ſprang ſie vor und rief 
außer Atem vor Erregung: „Ihr habt kein Recht unſere 
Sachen zu unterſuchen, wir ſind keine Schmuggler!“ 

Die andern lachten: „Nun, Fräuleinchen, daß kann 
man noch gar nicht wiſſen. Der Kaſten hier muß geöffnet 
werden. Wenn kein Schlüſſel da iſt, dann brechen wir 
ihn auf!“ 

„Herr Schulz, Wittmann, Lex!“ ſchrie Evi, „ſie hin⸗ 
dern uns abzufahren.“ 

Es waren noch mehrere Betrunkene aus dem Hauſe 
herausgetreten. 

„Wer will ſortfahren?“ fragte ein kleiner, ſchwarzer 
Mann, der ſchon im vorigen Jahre das Wort geführt 
hatte, als die Treiber auf der Jagd den Gehorſam kün⸗ 
digten. „Der Bluthund will uns wohl ausreißen! Ne, 
das gibt's nicht. Spannt nur die Pferde aus, wir werden 
euch ein wenig dingfeſt machen, ihr Ausreißer!“ 

Schulz und Wittmann miſchten ſich in den Streit: „Es 
war doch feſt abgemacht, und ihr hattet verſprochen, daß 
die Herrſchaften ungehindert fortfahren können. Ihr werdet 
doch euer Wort halten?“ Schulz wandte ſich an den 
ſchiefen Peter. Der zuckte die Achſeln. Er mochte die 
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Sache nicht auf die Spitze treiben. Aber er mußte den andern 
nachgeben. Der Schwarze nahm ihm das Wort weg. 

„Der Baron hat die Abmachung nicht gehalten. Er 
hat die alten Waffen vor uns verſteckt gehabt; er hat ſein 
Wort gebrochen, jetzt gilt der ganze Vertrag nichts mehr. 
Er darf nicht mehr fort, wir erlauben es nicht.“ 

„Wir erlauben es nicht,“ ſchrie die Menge. 

Alexander ſtand noch vor dem Stall neben dem 
Schlitten, der eben angeſpannt war, und ſchaute finſter 
und unſchlüſſig auf die Szene, die ſich vor ihm abſpielte. 
Wittmann trat dicht an ihn heran. „Setzen Sie ſich ſchnell 
in den Schlitten,“ flüſterte er, „Sie müffen fortfahren, ehe 
die Ausgänge des Hofes beſetzt ſind. Gnädiges Fräulein, 
bitte, hier in den erſten Schlitten zu Ihrem Herrn Bruder! 
Ich beſchäftige ſo lange die Leute.“ 

Alexander ergriff die Leine und zog die Schweſter in 
den Schlitten hinein. Er ſah, daß es den Leuten ernſt 
war mit ihrer Drohung. Aber das Pferd wollte nicht 
gleich anziehen, und ſchon war einer von den Betrunkenen 
herbeigeſtürzt und ihm in die Zügel gefallen. 

„Laß los, oder ich ſchieße!“ rief Evi, indem ſie ſich 
im Schlitten aufrichtete. Der Mann aber behielt den Zügel 
in der Hand. Und ehe Alexander die Schweſter hindern 
konnte, hatte ſie ihren Schuß abgegeben. Der Bauer war 
am Arm getroffen, er ließ los, und die Bahn war frei. 

Aber Alexander benutzte nicht dieſe Lage. „Was haſt 
du getan, Evi!“ ſagte er vorwurfsvoll. 

„Fahr zu, wir dürfen keinen Augenblick verlieren!“ 
flüſterte ſie heiſer. 

Aber es war ſchon zu ſpät. Die Menge hatte den 

M. A. von der Ropp, Elkesragge. 18 
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Schlitten umzingelt und den Verwundeten aufgehoben. 
Alexander wurde an ſeinem Pelz ergriffen und aus dem 
Schlitten gezerrt. Man glaubte, er habe geſchoſſen. 

„Schlagt ihn tot, den Bluthund!“ heulte es von 
allen Seiten. Die Mütze ward ihm vom Kopf geſchleudert, 
und ein Mann faßte ihn an den Haaren. Die Leute hatten 
Blut geſehen, und ihre wildeſten Inſtinkte waren entfeſſelt. 
Ohne Waffen, vermochte niemand ſeiner Getreuen ihm zu 
helfen. Umſonſt klammerte ſich Evi an die Männer und 
ſchrie, daß ſie geſchoſſen hätte, daß man ſie ſtrafen ſolle. 
Man hörte nicht auf das Fräulein. Zwei Bauern ſchleif⸗ 
ten ſie ins Haus und ſchloſſen die Türe hinter ihr. 

Hier im Flur brach ſie zuſammen und ſchlug ſich 
die Hände vors Geſicht. Sie hörte das Wutgeheul der 
Menge, die ſich auf den Bruder geworfen, und vor Ver⸗ 
zweiflung biß ſie ſich in den Finger, daß das Blut auf 
den Boden rann. 


* 


Der Lärm draußen verſtummte allmählich. Die Nacht 
war hereingebrochen. Die Betrunkenen kehrten ins Haus 
zurück, die übrigen zerſtreuten fic) eilig nach allen Rich⸗ 
tungen, ſchweigend und mit dem dumpfen Bewußtſein 
etwas Schauderhaftes, Schamloſes begangen zu haben, et⸗ 
was, wofür Gott ſie ſtrafen würde, ob auch die neuen 
Volksführer noch ſo beſtimmt verſichern mochten, es gebe 
keinen Gott und keine Vergeltung. — Denn das Schred- 
liche war geſchehen: Das Blut des Großherrn färbte den 
Schnee vor dem alten Hauſe von Elkesragge, und keiner 
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von ihnen hatte den Mut gefunden, dieſer wahnſinnigen 
Tat entgegenzutreten. Sie hatten, wie im Rauſch, ihm 

| die Kleider vom Leibe geriffen, ihn mit Knüppeln geſchla⸗ 

gen und mit ihren groben Nägeln feine zarte Haut auf- 
geriſſen. Ein Schauder überlief ſie bei der Erinnerung 
an den Augenblick, wo der Schmiedegeſell ihn am Ohre 

gefaßt und mit einer ruckartigen Bewegung fortgeſchleu⸗ 
dert hatte. Ein Fetzen der Ohrmuſchel war ihm zwiſchen 
den Fingern geblieben, und lachend hatte er ihn den Zu⸗ 
ſchauern gezeigt. Da waren ſie alle fortgelaufen, und 
viele hatten angefangen zu weinen. 

Als der Lärm draußen verſtummt war, hatte Evi 
verſucht, ins Freie zu gelangen, aber ſie hatte die Türen 
nach beiden Seiten verſchloſſen gefunden. Da war ſie 
durch das Fenſter herabgeſprungen. 

Den Platz vor dem Hauſe fand ſie leer. Sie ſah 
die Blutſpuren, aber den Bruder fand ſie nicht. Es war 
klar, man hatte ihn fortgetragen, man wollte ihn vielleicht 
verſcharren wie einen Hund. Sie ſchaute in den Stall. 
Es war niemand mehr da, und ihr Rufen blieb unbeant- 
wortet. Nur die Pferde ſchauten ſie verwundert an. Evi 
warf ſich in den Schnee und kühlte ihr brennendes Geſicht. 
Dann ſprang ſie auf und ftürzte fort, fie wußte ſelbſt nicht 
wohin, nur mit dem einen Gedanken: „Ich muß Alexander 
finden.“ Sie lief hinab zu den Arbeiterwohnungen und 
ſteckte ihren Kopf mit dem zerzauſten Haar durch die Türe 
in die Stuben und wiederholte die qualvolle Frage: „Wo 
habt ihr meinen Bruder gelaſſen?“ Die Leute wichen vor 
ihr zurück, ſie war kaum wiederzuerkennen, aus ihrem 
Blick und aus ihrer Stimme zuckte der Wahnſinn. 

18* 
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„Wir wiſſen von nichts, wir find nicht mit dabei 
geweſen!“ erhielt ſie zur Antwort. Hier und dort erbot 
ſich wohl auch eine Frau ſie zu begleiten und ihr ſuchen 
zu helfen, aber ſie wies die Hilfe ſchroff zurück. Sie ſah 
in allen die Helfershelfer und die Mitſchuldigen an der 
Mißhandlung ihres Bruders. 

So irrte ſie umher, an den Trümmern der verbrannten 
Gebäude vorbei, bis hinauf nach Schloß Sonnheim, dem 
Hauſe, das Alexander der Lebensfreude geweiht hatte, und 
das jetzt eine grauſige Ruine war. Die kahlen Mauern, 
aus denen noch Rauch aufſtieg, wuchſen im fahlen Schnee⸗ 
licht zu rieſenhafter Größe, und die beiden Elche aus Bronze, 
die zu beiden Seiten der Freitreppe unverſehrt geblieben 
waren, erſchienen als die Wächter eines ſchwarzen Totenrei⸗ 
ches. Evi hatte ſich in den Kopf geſetzt, daß man hierher die 
Leiche Alexanders geſchleppt habe, denn ſie glaubte nicht an⸗ 
ders, als daß er tot ſei. Und ſie trat durch die gähnende 
Türöffnung und ſpähte zwiſchen den geſchwärzten Wänden, 
und, ſtolpernd über verkohlte Balken, ſchritt ſie von Raum 
zu Raum und rief den Namen des Bruders, bis ſie an ih⸗ 
ren Sohlen die Wirkung der heißen Aſche ſpürte und den 
brenzligen Geruch ihres verſengten Kleiderſaums wahr⸗ 
nahm. Da eilte ſie wieder zurück in den Hof, aber die 
Füße wollten ſie nicht mehr tragen, und erſchöpft ſank ſie in 
den Schnee. Eine wohltuende Abſpannung bemächtigte ſich 
ihrer, die Gedanken ſtanden ſtill, ja, ſelbſt das Gefühl ließ 
nach, und ſie ſpürte kaum die feuchte Kälte der November⸗ 
nacht. 
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XVII 


Evi mochte wohl eine Viertelſtunde im Schnee ge— 
legen haben, als die Dienſtboten, die beim Ausbruch 
der Volksraſerei entflohen waren, zurückkehrten und ihr 
Fräulein gewahr wurden. Sie glaubten, daß auch fie er- 
ſchlagen wäre, und die Weiber brachen in laute Klagen 
aus. Doch als Jakob und der Kutſcher fie aufheben woll- 
ten, erwies es ſich, daß ſie nicht einmal bewußtlos war. 
Sie richtete ſich auf, und obwohl ſie kaum noch ein Ge— 
fühl in den Füßen hatte, erreichte fie allein das Wohn⸗ 
haus, aus deſſen Saal ein trunkener Geſang der Zechen- 
den herausdrang. 

Man brachte ihr etwas Wein und etwas Eſſen, und 
allmählich kam ſie wieder zu ſich. Frau Schulz erzählte 
ihr, was unterdes geſchehen. Sie hatte ſich mit der Frau 
des Apothekers im Stall verſteckt gehabt und war erſt 
herausgekommen, nachdem die Menge den Hof verlaſſen 
hatte. Wittmann, Schulz, der Jäger und der Wildnis- 
bereiter waren gefangen in das Gemeindehaus abgeführt 
worden. Den blutenden Großherrn aber hatten die Leute 
auf dem Platz liegen laſſen. Die beiden Frauen hatten 
den Ohnmächtigen aufgehoben, durch die Hintertür in das 
Haus gebracht und auf ein Dienſtbotenlager gebettet. Er 
war noch am Leben, und ſie hatten ihm die Wunden ver⸗ 
bunden, fo gut es ging. Schließlich war auch der Apo⸗ 
theker erſchienen, der ſich ebenfalls vor der wütenden 
Menge hatte verſtecken können. 

Als Evi des Bruders anſichtig wurde, feines aufge- 
ſchwollenen, verunſtalteten Geſichts, ſeiner zerſchundenen 
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Hände, und wie er ſo leblos dalag, da erfaßte ſie von 
neuem die Verzweiflung, und fie brach in lautes Schluch⸗ 
zen aus. 

„Ich bin ſchuld, daß ſie ihn ſo zugerichtet haben, 
ich habe geſchoſſen gegen ſeinen Willen, und er iſt dafür 
mißhandelt worden, er, der nie einem Menſchen ein Haar 
krümmen mochte, der nie ein hartes und ungerechtes Wort 
in den Mund nahm. Er hat bluten müſſen, und ich 
lebe geſund, als wenn nicht ich die Schuldige wäre. — 
Aber nein! Ich habe in der Notwehr gehandelt, ſie, die 
anderen find ſchuld, Die... die...” Evi ballte die 
Fauſt und konnte keinen Ausdruck finden, der ihren Ge⸗ 
fühlen gegen dieſe Leute entſprochen hätte. „Für dieſe 
Freveltat werden ſie geſtraft werden, die Erde wird ſich 
auftun und ſie verſchlingen, dieſe Schandbuben!“ 

Sie war neben dem Bett niedergeſunken und ſuchte 
die Hände Alexanders zu ſtreicheln. Er lag in halber 
Bewußtloſigkeit, nur ab und zu ſchlug er ſchwach die 
Augen auf, aber er erkannte nicht die Schweſter. 

Allmählich gewann Evi ihre Faſſung und verlangte, 
daß man Alexander ſo ſchnell als möglich nach der Stadt 
ins Krankenhaus ſchaffe. Das ginge ſchneller, als wenn 
man den Arzt erſt holen wollte; jetzt, in der Nacht, wo 
die Bande betrunken wäre, könnten ſie ihn ungefährdet fort⸗ 
ſchaffen. Aber der Apotheker ſchüttelte den Kopf. Er 
hatte ſoviel Erfahrung, um den Zuſtand Alexanders rich⸗ 
tig zu beurteilen. Er wußte, daß die Verletzungen zu 
ſchwer waren, um irgend eine Hoffnung aufkommen zu 
laſſen. 

„Wir dürfen ihn nicht bewegen,“ ſagte er zu Evi, 
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„ſein Zuſtand verträgt jetzt nicht mehr eine jo weite Fahrt, 
ſelbſt im Schlitten nicht. Aber man ſollte den Kutſcher 
nach dem Arzt in die Stadt ſchicken. Oder beſſer noch, 
wir holen den jungen Doktor Dakſche aus dem Jaunſem⸗ 
geſinde. Der kann in einer Stunde hier ſein.“ 

Aber Evi wies dieſen Vorſchlag mit Entrüſtung zu⸗ 
rück. Einen lettiſchen Arzt, einen Anarchiſten und Deut⸗ 
ſchenfeind, nein, niemals! 

Die Frauen beſchloſſen, bei dem Verwundeten zu wachen. 
Die Verbände mußten häufig erneuert werden. Alexander 
hatte das Bewußtſein verloren, und es traten die Erſchei⸗ 
nungen ein, die das Nahen des Todes verkündeten. 

Als die Auflöſung zur Gewißheit geworden war, 
richtete ſich Evi auf, tränenlos und ſtarr, ſie drückte dem 
Toten die Augen zu und ſprach längere Zeit kein Wort. 
Dann bat ſie die Anweſenden ſchlafen zu gehen und ſie 
allein zu laſſen. 

Der namenloſe Schmerz, der ihr Inneres zu zermal— 
men drohte, machte ſich in keiner Gebärde Luft. Still ſaß 
ſie am Bettrande und blickte auf die Leiche, von der 
nichts an die frühere Schönheit erinnerte. Aber ſie ſah 
nicht dieſen verunſtalteten Körper, ſie ſah den Bruder, wie 
er ſonſt vor ihr geſtanden, das Bild, in dem von ihren 
Kindertagen an ſich alle Vorſtellungen der Vollkommenheit 
verdichtet hatten. Dieſe Geſtalt noch einmal in ihre Arme 
nehmen und an ihr zerſchlagenes Frauenherz drücken! Noch 
einmal eine Ahnung deſſen ſpüren, was das unbewußte 
Ziel ihrer Sehnſucht geweſen! Und ſie flüſterte Worte der 
Zärtlichkeit, Worte der Leidenſchaft, wie ſie nur je ein 
Weib flüſtern mag, dem es bei dreißig Jahren zum erſten 
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Mal vergönnt iſt alles das auszuſprechen, was bis dahin 
verſchloſſen gehalten war hinter der eiſenbeſchlagenen Türe 
der Schamhaftigkeit. Alle Seligkeiten der Hingabe pflückte 
ihr Mund an den blaſſen Lippen des Todes, und es war 
das Erwachen aus ſeligem Traum, als ſie der troſtloſen 
Wirklichkeit wieder inne wurde. Und ſie ſah keine Zukunft 
vor ſich. Alles, woran ihr Herz gehangen, war vernich- 
tet: Elkesragge in Trümmern, die Familie im Ausſterben, 
und der Bruder, für den ſie gelebt hatte, tot, ſchändlich 
erſchlagen von ſeinen Untergebenen. Ihr ſiel ein Spruch 
ein, den ſie vor kurzem in einem indiſchen Buche geleſen 
und der ſich ihr feſt eingeprägt hatte: 

Wenn von zweien, die in Freud und Leide 

Eng und enger ineinander wuchſen, 

Eines ſtirbt — 

Tot iſt das andere. 

Ja, tot war auch ſie, tot für dieſes Leben. Es gab 
nur eine Möglichkeit für ſie, dem Bruder zu folgen. 
Doch dann gedachte ſie der Mörder, jener Leute, die 

ihr das Glück entriſſen, die alles zerſtört hatten, woran 
ihr Herz gehangen. Unter demſelben Dache weilten ſie 
und mäſteten ſich an dem Gute des, den ſie unſchuldig 
erſchlagen. O, wenn ſie Alexanders Tod rächen könnte, 
einen von ihnen niederſtechen, und dann ſelbſt getötet werden 
und in ein ſchmerzloſes Nichts vergehen! Sie erbebte bei 
dem Gedanken. Gefühle aus ferner Urzeit wurden wach, 
das Stammesbewußtſein, das in dem Fremdling nicht 
mehr ſeinesgleichen ſieht, das Vergeltungsgefühl, das 
unſere Erziehung ſo ausgiebig zu unterdrücken ſucht, all 
die wilden barbariſchen Inſtinkte des Naturmenſchen. 
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Man hat ſpäter die Vermutung ausgeſprochen, Evi 
fet hier unzurechnungsfähig geweſen, doch war fie in Wirk⸗ 
lichkeit ſo vollkommen bei Verſtande, daß ſie ihre Tat mit 
aller Vorſicht in die Wege leiten konnte. 

Sie hatte das Totengemach verlaſſen und war nach 
dem Saal geſchlichen, wo die Mörder ihr Zechgelage ab- 
gehalten. Es war ganz ſtill geworden im Saal. Evi 
öffnete die Türe und erblickte im Scheine einer ſchwelenden 
Lampe am Boden, auf den Sofas und Seſſeln lauter 
Schlafende. Ein unbeſchreiblicher Geruch ſtrömte ihr ent- 
gegen von dieſen bis zur Bewußtloſigkeit betrunkenen Leuten. 
Schaudernd wendete ſie ſich ab. Doch dann kam ihr ein 
Gedanke, ein Gedanke, bei dem ſich ihr Geſicht in unheim⸗ 
licher Wildheit verzerrte. 

Sie überlegte, daß Frau Schulz und die anderen am 
entgegengeſetzten Ende des Hauſes ſchliefen. Sie ging 
ſchnell zurück in die Vorratskammer, wo ſie ein Faß mit 
Petroleum wußte. Sie füllte einige Krüge und Kannen 
und brachte ſie in den Saal. Vorſichtig ſchritt ſie zwiſchen 
den Schlafenden und begoß alles mit der zündenden Flüſſig⸗ 
keit. Hier und da ſtöhnte einer im Schlafe, aber niemand 
erwachte. Evi tat alles mit fo klarer Überlegung, daß 
ſie nicht einmal verſäumte das Kappfenſter zu öffnen, 
damit Zugluft entſtehe. Mit Befriedigung überzeugte 
ſie ſich, daß die Doppelfenſter nicht zu öffnen waren 
und ein Entkommen durch die Fenſter unwahrſcheinlich er⸗ 
ſchien. 

Als ſie ſich entfernen wollte, bemerkte ſie aus der 
Taſche eines Schlafenden das Ende einer Zündſchnur her⸗ 
aushängen. Damit wollte er wohl am anderen Morgen 


das Haus in Brand ſtecken. Evi zog die Schnur heraus 
und tat das Ende in den Eimer mit dem Reſt des Petro- 
leums. Nachdem ſie alle Ausgänge verſchloſſen und die 
Zündſchnur in Brand geſteckt, ſchlüpfte ſie durch die letzte 
Tür hinaus und drehte auch hier den Schlüſſel ab. 

Sie blieb vor der Türe ſtehen und horchte auf das, 
was nun kommen mußte. Sie guckte durch das Schlüſſel⸗ 
loch und ſah, wie der Docht langſam weiterglomm. Es 
dünkte ſie eine Ewigkeit. 

Und plötzlich ſah ſie, wie eine Flamme emporſchlug. 
Ein Schrei des Entſetzens drang aus dem Saal. Die 
Schlafenden waren aufgeſprungen, an die verſchloſſe⸗ 
nen Türen geſtürzt und rüttelten vergeblich an ihnen, 
Rufe der Verzweiflung ausſtoßend. Aber Evis Gefühl 
ſchien erſtorben, kein Mitleid regte ſich in ihrer Bruſt. 
Nur ein wildes, hyſteriſches Lachen entrang ſich ihrer 
Kehle. 

Die Gedanken ſchoſſen ihr verwirrt durch den Kopf. 
Die Leiche des Bruders fiel ihr ein, die durfte nicht ver- 
brennen, die mußte neben den Vorfahren begraben werden. 
Und dann wollte ſie bei ihm ſein und wollte ihn hinaus⸗ 
tragen, aber die Füße gehorchten ihr nicht mehr. Ohn⸗ 
mächtig ſtürzte ſie zu Boden. Noch ehe die erſchreckten 
Dienſtboten ſie finden konnten, waren die Flammen über 
ihr zuſammengeſchlagen. 
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Schluß 


Der Frühling war gekommen: Ein raſches Schießen 
und Sprießen nach einem langen, allzulangen Winter, 
einem Winter, wie er ſchrecklicher ſeit Menſchengedenken 
nicht über der baltiſchen Erde gelaſtet hatte. Der eiſige 
Hauch des Haſſes war mit dem Nordwind über das Land 
gefegt und hatte zerſtört, was lange Arbeit aufgerichtet. 
Von den ſtolzen und mächtigen Gebäuden von Elkesragge 
war nichts übrig geblieben als ein Trümmerhaufen, von 
den Herrſchaften niemand, außer dem alten, bald achtzig- 
jährigen Eduard Dohlen in Uſchwicken und der ſtillen, be= 
ſcheidenen Ina, die bei den Piepenſtocks lebte, unbe- 
achtet wie bisher und nur von wenigen gekannt. 

Furcht und Trauer herrſchte auch in den Arbeiter- 
wohnungen; denn man hatte gründlich aufgeräumt un⸗ 
ter den Aufſtändiſchen. Einige waren erſchoſſen worden, 
andere verſchickt, andere waren in die Wälder geflüchtet 
und friſteten ein Räuberleben. Mißtrauiſch blickte einer 
den andern an, aus Furcht bei der Behörde angezeigt zu 
werden. Denn nur wenige gab es in Elkesragge, die den 
Ausſchreitungen im November und Dezember fern geſtanden 
hatten. 

Aber die Natur wußte nichts von all dieſem Menſchen⸗ 
elend. Das grünte und blühte auf den Wieſen und im 
Walde, das flüſterte aus jedem Baum und aus jeder 
Blume, das klang aus dem Lockruf der Schnepfe und des 
Haſelhahns, freudig und überzeugend, das Lied der Lebens⸗ 
bejahung, das Aufjauchzen des Unſterblichkeitsgefühls im 
zitternden Liebestaumel. 
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Die drei Männer, die an den Trümmern von Schloß 
Sonnheim vorbei langſam dem nahen Walde zuſchritten, 
ſchienen dieſe Auferſtehungsſtimmung nicht wahrzunehmen. 
Ihre Gedanken weilten bei den Ereigniſſen der jüngſten 
Vergangenheit. f 

„Ja, ſo ſind ſie alle umgekommen,“ endete Wittmann 
ſeinen Bericht, den er ſchon auswendig kannte. „Es iſt 
ein Gottesgericht geweſen, ein wirkliches, deutliches Gottes⸗ 
gericht.“ 

„Und die Urſache des Brandes iſt nicht aufgeklärt 
worden?“ fragte Adolf Piepenſtock. „Es iſt doch unver- 
ſtändlich, wie man das Haus hat in Brand ſtecken können, 
ſolange all die Betrunkenen im Saale ſchliefen. Aus Ver⸗ 
ſehen kann das Feuer auch nicht ausgebrochen ſein, denn 
es iſt doch alles mit Petroleum begoſſen geweſen. Und 
meine Schwägerin, ſagen fie, wo hat man ihre Reſte ge- 
funden?“ 

„Sie muß ohnmächtig geworden und dann erſtickt 
ſein. Man hat ſie im roten Zimmer gefunden, das an 
den Saal ſtieß. Überhaupt hat das Feuer ſo ſchnell um 
ſich gegriffen, daß ſich Frau Schulz und die Dienſtboten 
nur mit knapper Not haben retten können.“ 

„Und was ſagen denn die Leute dazu? Wie erklären 
ſie ſich dieſe letzte, ſchreckliche Kataſtrophe?“ 

„Ein Gottesgericht, ein Gottesurteil!“ rief Wittmann. 
„Darin iſt man bei uns nur einer Meinung. Eine Strafe 
iſt es geweſen für die frevelhafte Ermordung Ihres 
Schwagers und der alten Baronin. Die Strafe war ja 
ſchrecklich, aber wohl verdient. Nur, daß Fräulein Evi 
dabei ums Leben gekommen, das iſt das Beklagenswerte.“ 
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Der alte Eduard Dohlen hatte ſchweigend zugehört. 
Er war ſtark gealtert in dieſen letzten Monaten. Der Zu⸗ 
ſammenbruch ſeiner ſtolzen Träume von dem Glanze und 
der Macht ſeines Geſchlechts, die Erkenntnis von der Ver⸗ 
geblichkeit feiner Bemühungen, alles das hatte feine Hoff⸗ 
nungsfreudigkeit gründlich gebrochen, und er fand ſich nicht 
zurecht in dieſer rauhen Wirklichkeit. Doch es dämmerte 
jetzt auf dem Grunde ſeiner Seele etwas anderes, etwas, 
das bisher unterdrückt geweſen war durch die Gedanken 
an die Landespolitik und die Herrſchaft der Dohlen. Er 
fand plötzlich keine Teilnahme mehr an all den Ereigniſſen 
dieſer bewegten Zeit und den Erneuerungsplänen, den 
Adolfs tätiger und nüchterner Geiſt für Elkesragge erſann. 
Mit dem Tode Alexanders und mit dem Ende ſeines Ge⸗ 
ſchlechts waren auch alle ehrgeizigen Gedanken verſunken, 
und verwundert ſchauten die beiden andern ihn an, als er 
unvermittelt ſeinen Hut lüftete und Worte ſprach, die ihnen 
als der Ausfluß greiſenhafter Schwäche erſchienen. 

„Ach, lieben Freunde,“ ſagte er, „laßt doch heute 
dieſes Grübeln über das Vergangene und die Sorgen um 
die Zukunft. Macht eure Augen auf und verſchließt nicht 
euer Ohr, ſeht, hört und atmet ein den Zauber dieſes 
Frühlingsabends. Gott ſchenkt uns nicht häufig ſolche 
Feierſtunden, und da ſollten wir ſtille ſtehen und dankbar 
genießen! Nicht wahr?“ 

„Ja, es iſt ein ſchöner Abend,“ ſagte Adolf nach⸗ 
läſſig. „Bald werden die Schnepfen ziehen. Ich habe 
ſchon die Flinte mitgenommen, weil ich dachte, wir würden 
in den Wald gehen. Schade, Onkel, daß du kein Gewehr 
haſt!“ 
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„Macht nichts, Adolf, geht nur in den Wald, ich ſetze 
mich derweil hier auf die Bank und warte, bis ihr zurück- 
kommt. Ich bin zu alt zum Schießen, meine Hand iſt 
nicht mehr ſo ſicher. Ich danke Gott, daß er mir we— 
nigſtens noch Auge und Ohr erhalten hat, um die Natur 
zu beobachten. Das iſt mir der größte Genuß, das ge= 
nügt mir vollkommen.“ 

Piepenſtock und Wittmann entfernten ſich. Eduard 
Dohlen ſetzte ſich auf die Bank und blickte hinaus in die 
abendlich beleuchtete Landſchaft. Es war ihm ſo leicht 
ums Herz, wie lange nicht mehr. Alles Elend und alles 
Unglück, das über ihn und ſein Geſchlecht hereingebrochen, 
ſchien vergeſſen. Ein Lächeln der Zufriedenheit zuckte über 
ſein gefurchtes Geſicht. 

Er ſchloß die Augen und lauſchte dem Gezwitſcher 
der Vögel in den Bäumen und dem fernen Schrei der 
Kraniche hoch in der Luft. Und da nahten fie alle, die 
Geſtalten aus längſt vergangenen Tagen, an denen ſein 
Herz gehangen, ſeine frühverſtorbenen Eltern, ſein Bruder 
Georg und ſeine Couſine und Schwägerin Eliſabeth. Und 
ſie redete zu ihm, die Geliebte ſeiner Jugend, das ſchöne, 
ſtolze Mädchen, das ihn, den verwachſenen und drolligen 
Kauz nie ernſt genommen. An fie hatte er alle die Ge— 
fühle verſchwendet, von denen ſein Gemüt überfloß, bis 
er dann gelernt, nicht mehr an ſich, ſondern an die Fa⸗ 
milie ſeines Bruders zu denken und für Elkesragge und 
ſein Heimatland zu ſorgen. Und dann glaubte er die 
Stimmen von Alexander und Evi zu hören, freundliche 
Worte, die ſeinem alten Herzen ſo wohltaten. Evi ſaß 
am Klavier und ſpielte eines ihrer Lieblingsſtücke, das ſich 
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dem Alten feſt eingeprägt. Ganz deutlich vernahm er 
dieſe Melodie, dieſes Steigen und Sinken, dieſen Wechſel⸗ 
akkord und dann ein Zuſammenfließen der ſcheinbaren 
Diſſonanz. Es ſchien ihm in dieſer einfachen Muſik eine 
Offenbarung zu liegen, eine Löſung des Rätſels vom 
Werden und Vergehen und vom Sinne des Lebens. 

Ein Schuß ſchallte vom Walde herüber, der Alte öff- 
nete die Augen, aber er war ſich nicht bewußt, was das 
bedeute. Evis Spiel ſummte weiter in ſeinen Ohren, und 
feine Blicke verſenkten fic) in das wohlbekannte Lande 
ſchaftsbild, das die untergehende Sonne in feuriges Gold 
tauchte. 

Er war auf den Boden geglitten und griff mit den 
Händen nach der kühlen Erde. „Elkesragge!“ murmelten 
ſeine Lippen. Und es dünkte ihm, als ob dieſe Erde nichts 
anderes ſei, als er ſelbſt, ein Teil ſeines Ich, und er ein 
Teil dieſer Erde, und als ob ſeine Seele, die ſchon ſo feſt 
an dieſer Scholle gehangen, jetzt zuſammenfließen ſollte 
mit der jungen, hoffnungsſchwangeren Natur. Wunſchloſe 
Seligkeit erfüllte ſeine Seele. 

Als die beiden Jäger aus dem Walde zurückkehrten, 
war die Dämmerung hereingebrochen. Eduard Dohlen er⸗ 
hob ſich mühſam an der Hand ſeines Neffen. Lange 
ſchaute er dem großen, derben Mann in die Augen, und 
ſeine Stimme zitterte ein wenig, als er ihn fragte: 

„Wirſt du auch immer lieb haben unſer Elkesragge? 
Wirſt du eins werden mit dieſer Erde?“ 

Adolf ſchüttelte den Kopf: er war wohl in die Kind- 
heit geraten, der Alte! 

„Ja gewiß,“ ſagte er, „gewiß werde ich meinen Be— 
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ſitz lieben. Du weißt, ich bin von ganzer Seele Landwirt. 
Aber du darfſt ſchon nichts dagegen haben, daß ich etwas 
anders wirtſchafte als der ſelige Alexander. Heutzutage 
muß der Boden intenſiv benutzt werden. Schloß Sonn- 
heim will ich als Hefenfabrik ausbauen, die Brennerei muß 
vergrößert werden, und aus dem Walde, da werde ich die 
Einnahmen verdoppeln.“ 

Eduard Dohlen legte die Hand auf die Schulter des 
Neffen. Ein ängſtlicher Ausdruck lag in ſeinen Augen, 
als ob der andere ihm etwas entwenden wollte, das er 
über alles liebte. 

„Schone unſeren Wald, Adolf, ich bitte dich. Es iſt 
das Vermächtnis unſerer Vorfahren, und du wirſt jetzt ihr 
Erbe. Ja, Adolf, verſprich es mir, nicht wahr! Du wirſt 
ihn ſchonen, den Wald.“ 

Piepenſtock wechſelte einen Blick mit Wittmann und 
lächelte. Es war klar, der alte Herr war in einem nicht 
ganz normalen Zuſtand. 

„Ich werde den Wald nicht verwüſten, da kannſt du 
ſicher ſein!“ ſagte er beſchwichtigend. 

Der Alte war ſtehen geblieben und blickte in die 
Ferne, als ob er dort etwas ſuchte. 

„Hört ihr die Muſik?“ flüſterte er. „Evi ſpielt, wir 
wollen nicht reden, wir dürfen ſie nicht ſtören. Ja, nun 
wird Friede und Ruhe wieder bei uns einkehren! Das 
weiß ich. Wie lange hörte ich nicht mehr dies Spiel! 
Und auch Lex iſt nicht mehr fern. Er wird nicht zulaſſen 
zunſere Bäume im Walde zu ſchlagen, er wird feine Stimme 
dagegen erheben, wenn ich nicht mehr da bin. Und du 
wirſt auf dieſe Stimme hören, Adolf, das weiß ich, auch 
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wenn ihr euch im Leben nicht geliebt habt. Und deine 
Kinder, ſie werden unſer Erbe weiter verwalten, ein neues 
Dohlengeſchlecht, und ſtärker als das alte. Hört ihr, hört 
ihr die Muſik, das Lied vom Werden und Vergehen, 
Evis Lied!“ 

Und mit verklärten Augen ſchaute er in den Himmel 
hinein, an dem der Abendſtern zu leuchten begann. Die 
Vögel in den Bäumen waren verſtummt, nur der Ruf 
einer Droſſel klang vom Walde herüber. Die Wieſen duf⸗ 
teten ſtärker. Adolf Piepenſtock faßte den Onkel an der 
Hand und leitete ihn ſchweigend nach Hauſe. Auch er 
mochte wohl etwas von dem Ewigkeitshauch ſpüren, der 
den Alten erfüllte mit unausſprechlichem Glück. 
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Aus den Beſprechungen: 


Arbeiter Zeitung 1 Die Geſchichte einer aus 
ihrem Geleiſe Geworfenen behandelt Helene von Mühlau 
in ihrer „Beichte einer reinen Törin“ Der Titel 
lehnt ſich an Strindbergs „Beichte eines Toren“ an; aber 
der würde ſich irren, der in Helene von Mühlaus Buch etwa 
eine ähnliche Summe von verbiſſenem Männer haß zu finden 
denkt, wie Strindberg fie an Frauen haß produziert. Gewiß 
„leidet“ Marialiſa „am Mann“ — aber dies ihr Leiden iſt 
doch zugleich auch ein fortwährendes Geneſen, während das 
„Leiden am Weib“ bei Strindberg tiefer und immer tiefer dem 
Abgrund entgegenführt. — Folgt Inhalt. — Das ift das Thema 
des Buches, das uns viele intime Einblicke in der Frau tiefſtes 
Seelenleben tun läßt, das zwar mit rüdfichtslofer, jeder Prüderie 
abholden Wahrheitsliebe, zugleich aber auch mit großer Sein: 
heit und echter Dezenz die Aufgabe löſt, die es ſich geſtellt hat. 
Die verhängnisvolle Rolle der „Langeweile“ im Leben fo mancher 
Frau der „beſſeren“ Kreife, ihre Sehnſucht nach einer fie aus⸗ 
füllenden Tätigkeit, die mehr fein muß als bloße „Beſchäfti⸗ 
gung“, die Konflikte, in die ein Leben, wie Marialiſa es führt, 
das Weib in der Frau mit der Mutter in ihr führt: das 
und vieles, vieles andere wird mit künſtleriſcher Meiſterſchaft 
von Frau von Mühlau behandelt. 

Nuova Antologia (Rom): Con molta sincerita, una 
donna ricca di talento serive in questo libro le confessioni 
della sua vita, che racchiude molti tristi episodi, pieni di 
uno strano incanto. Con quanta insistente amarezza ritorna 
in questo volume il famoso detto: „O debolezza, il tuo nome 
d donna!“ e con quanta pieta e con quanta fede si prega 
per chi ha peccato! Certamente questo libro non & fatto 


per tutti, ma si rivolge agli uomini ed alle donne piü ma- 
turi d’intelletto, piü saggi, piü evoluti, i quali avranno modo 
di studiarvi con attenzione e con amore certi stati d’anima, 
che danno luogo ad azioni condannate dalla societä, ma 
richieste, quasi imposte da un intimo, naturale, imperioso 
bisogno di vivere, che si rivela specialmente nell’anima fem- 
minile. Siamo dunque di fronte ad un’opera letteraria molto 
caratteristica che induce per forza il lettore a pensare : la 
schietta onestä di queste pagine, l’aperto accento della donna 
che le ha scritte rivelano le qualitä non comuni di pensiero 
dell’autrice e la sua intelligente bonta. 

Halliſche Zeitung: Eine Lebensgeſchichte in Briefen, die 
zu Selbſtbekenntniſſen werden und mit rückhaltloſer, zuweilen 
peinlich wirkender Offenheit die Irrungen und Verfehlungen 
der Heldin darlegen. Oder vielmehr nicht der Heldin, ſondern 
eines ſchwachen, nach Glück und Liebe ſich ſehnenden Weibes, 
das ſich den erſten Eindrücken und jedem ſtärkeren Willen rück⸗ 
haltlos hingibt. So ſinkt fie zur Dirne herab, und die ergrei- 
fenden Anklagen, die ſie ſich ſelbſt in den Stunden der Beſinnung 
macht, die warme Liebe zu ihrem Bubi, dem Kinde aus one 
Ehe, können uns nicht darüber hinwegtäuſchen, daß fie eben 
jeden ſittlichen Halt verloren; und ob ſie ihn an der Seite des 
alternden Mannes, der ihr trotz ihrer Vergangenheit zum 
Schluß die Hand reicht und damit eine wohlgeſicherte Exiſtenz 
gründet, wiederfinden wird, bleibt uns zweifelhaft. ‚Abgefehen 
von dieſem unerquicklichen Stoffe, der den Leſerkreis, für den 
das Buch beſtimmt ift, naturgemäß einſchränkt, iſt es eine feine 
pſpchologiſche Studie, der man auch bei der verhältnismäßig 
armen äußeren Handlung doch mit wachſendem Intereſſe folgt. 

Hamburger Nachrichten: Mit mutiger Offenheit iſt hier 
von einer hochbegabten Frau, deren trauriges Geſchick ihr die 
Feder in die Hand gedrückt hat, ein Seitenſtück zu Strindbergs 
„Beichte eines Coren”, wie ſchon der Titel andeutet, geſchaffen. 
mit leidenſchaftlichem Schmerz wird die Wahrheit des Wortes: 
„Schwachheit, dein Name iſt Weib!“ erhärtet und für die 
Beichtende, der die Derfafferin eine beredte und nimmer ver⸗ 
zweifelnde Derteidigerin iſt, die Abſolution erbeten. Des heik⸗ 
len Stoffes wegen iſt das Buch nicht für jedermann geeignet, 
doch dürften reife Männer und Frauen in dieſen Bekenntniſſen 
eine Quelle zur tieferen Erkenntnis und Erklärung, wenn nicht 
Entſchuldigung von oft leichtſinnig verurteilten ebenem 
fo mancher Frauen der guten Geſellſchaft finden. Ein eigen- 
tümlicher literariſcher Reiz, der über dem Ganzen liegt, zwingt 
auch den Leſer in Bann, der vielleicht gegen die rückhaltloſe 
Ehrlichkeit und die offene Ausſprache einer Frau über intimſte 
Gedanken ſein Bedenken hätte. Dafür hören wir eben eine 
Beichte. 


Buchdruckeret Rotel, G. m. b. ., Roitzfch. 
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